Heiler und Schatten

A/N: Seit Heiler und Geister sind nunmehr 2 Jahre, zwei friedliche Jahre, vergangen und alles könnte so weiter gehen, wenn nicht die Unerfahrenheit einer jungen Elbin, die Wanderschaft eines jungen Waldläufers und die Gier menschlichen Abschaums sich zu einer Mischung entwickelten, die wirklich alle in Schwierigkeiten bringen kann.

1. Kapitel: Drei Haselnüsse für Aragorn

Die Gegend war geeignet, dem Betrachter ein Gefühl des Wohlbehagens zu vermitteln. Sanfte Hügel, grasbewachsen, von bunten Blumen durchsetzt, deren grazile Stengel sich sacht im leichten Wind wiegten. Immer wieder durchbrachen Wälder diese Idylle, kaum weniger angenehm in ihrem satten, dunklen Grün, das kühlen Schatten in der Hitze des Sommer verhieß, der über das Land gekommen war. Der Anduin schlängelte sich seinen Weg Richtung Süden, in einem breiten Bett und in ruhigem Fluss. Die Wasseroberfläche glitzerte wie flüssiges Silber und ließ noch nicht ahnen, dass er viele Meilen stromabwärts gefährliche Stromschnellen in sich barg.

Noch war es allerdings kein Sonnenlicht, das die Landschaft beschien sondern die mithrilgleiche Helligkeit eines perfekten Vollmondes. Unglaublich schön und leider auch sehr unangenehm, wenn man eine Horde Orks an den Fersen hatte.

Aragorn ignorierte schon seit Stunden die Schönheit der Landschaft. Er lief um sein Leben, seine Lungen erreichten langsam einen Punkt, an dem sie jegliche Mitarbeit bei seiner weiteren Flucht für eine Zumutung hielten und dies durch schmerzhaftes Ziehen bei jedem seiner schnellen Atemzüge kundtaten. 

Gerade eben schlossen sich auch seine Beine dieser Arbeitsverweigerung an. Eines knickte einfach weg und er überschlug sich mehrfach, bevor er etwas benommen auf den Knien zum Sitzen kam. Den Kopf hielt er gesenkt, seine Brust hob und senkte sich in schnellen Rhythmus, während sein verschleierter Blick auf seine linke Faust gerichtet war, die auf seinen Beinen ruhte. Er würde seine Beute auf gar keinen Fall aufgeben, auf gar keinen Fall. Immerhin war sie der Grund, warum er überhaupt in diese Lage gekommen war. 

Mühsam rappelte er sich auf und spähte kurz hinter sich. Die sechs Orks kamen gerade über einen Hügel, eine Meile trennte sie wohl noch von ihm. So wie er erkennen konnte, waren sie nicht sonderlich erschöpft. Die Fressgier beflügelte sie wohl. Ein schönes Stück Menschenfleisch stellte eine nette Abwechslung auf ihrem Speiseplan dar. Hungrig waren sie jedenfalls, dass hatte er mitbekommen, als er sich am Abend an ihr Lager geschlichen hatte. 

„Noch habt ihr mich nicht“, stieß er wütend hervor und rannte wieder los.

Er war Aragorn, Arathorns Sohn und er würde nicht mit einem Bratspieß in den Eingeweiden über dem Lagerfeuer dieser verrotteten Kreaturen enden. Er stellte sich schaudernd vor, dass von einer ganzen Linie bemerkenswerter Könige nur ein Haufen sauber abgenagter Knochen übrig blieb. Das fehlte ihm gerade noch. Als Aragorn, das Hauptgericht, wollte er jedenfalls nicht in die Geschichte eingehen.

Mit ein bisschen Glück konnte er das Waldstück nah im Westen erreichen. Dort hatte er größere Möglichkeiten, sich vor diesen blutrünstigen Kreaturen zu verstecken. Der Plan war gut, besser als die meisten, die sein Bruder Elladan so zu entwickeln pflegte. Allerdings hatte er auch seine Tücken. Zum einen stieg das Gelände merklich an, so weit war es schließlich auch nicht bis zum Nebelgebirge und zum anderen gab er den Orks nun doch die Möglichkeit, ihm den Weg abzuschneiden. Vorausgesetzt natürlich, sie verstanden überhaupt, was er vorhatte.

Ein kurzer Blick über die Schulter, während er sich seinen Weg über den immer steinigeren Boden suchte, belehrte ihn, dass auch Orks nicht unbedingt völlig unintelligent waren. Und ob sie begriffen, dass ihre Beute ihnen durch die Lappen zu gehen drohte. Mit hörbarem Gebrüll wechselten sie gerade die Richtung, um ihn noch vor dem Waldrand abzufangen.

Man sollte wirklich niemanden unterschätzen. Selbst einen Ork nicht.

Aragorn seufzte innerlich. Das sollte es also gewesen sein. Mutterseelenallein, fernab von seiner Familie, die wahrscheinlich nie erfuhr, was ihm zugestoßen war, beendete er sein Leben in den Ebenen des Anduin. Dabei hatte er nur die Schwertelfelder sehen wollen, die Geschichte seines eigenen Blutes suchen. Jetzt würde sein Blut höchstwahrscheinlich einen Tagesmarsch davon entfernt in rauen Mengen vergossen. Wie sich die Vergangenheit wiederholte. Irgendwie tragisch…

Den Waldrand konnte er nicht mehr erreichen. Und selbst wenn, sein Vorsprung war nicht mehr groß genug, um dort ein Versteck zu suchen. Aragorn verlangsamte seine Schritte, warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Bäume, die ihm Zuflucht geboten hätten und drehte sich dann mit gezogenem Schwert zu seinen Verfolgern um. Sollten sie doch kommen, ihr Abendessen mussten sie sich schon erkämpfen.

Damit hatten sie wohl nicht gerechnet. Gute zwanzig Schritt von ihm entfernt blieb der stinkende Haufen abrupt stehen. Sie waren unruhig, die eckigen Schwerter bewegten sich hin und her, während sie leicht gebeugt von einem Bein auf das andere traten. Zum Glück hatten sie bislang noch nicht daran gedacht, ihn einfach abzuschießen. 

„Feiglinge!“ schrie er ihnen entgegen. Warum bin ich nicht schon eher auf die Idee gekommen, mit ihnen zu kämpfen? Das Naheliegende ist wohl am schwersten zu glauben.

Diese Orks hatten Angst. Hunger und Furcht stritten sichtbar in ihnen. Sie wagten nicht einmal, ihm ins Gesicht zu sehen, sondern blickten fast durchgehend auf einen Punkt zu Aragorns Linken. Dabei knurrten sie zumeist leise, ab und zu hob einer von ihnen drohend sein Schwert.

Ahnungsvoll drehte Aragorn den Kopf nun ebenfalls in diese Richtung. Er sah ihn sofort. Auf einem Felsen, übergossen mit Mondlicht stand ein Bogenschütze. Reglos wie eine eine Statue stand er da, den Bogen erhoben, einen Pfeil in der gespannten Sehne. Aragorn kannte diese Bogen aus dem sanft geschwungenen Holz. Wer sie spannen wollte, musste besondere Kräfte haben. Der Schütze dort oben auf dem Fels jedenfalls hatte keinerlei Mühe, die Sehne weiter dicht neben seinem Ohr zu halten. Er konnte wohl noch lange so verharren, beinahe eine Ewigkeit. 

Erleichterung überkam Aragorn, auch wenn er den Elb nicht kannte, der ihm gerade Rettung brachte. Die sechs Orks waren verloren, wenn sie nun noch weiter versuchten, ihn zu töten. Niemand würde ihm mehr zu nahe kommen, solange der Elb mit dem Bogen dort wachte. 

Einer der Orks versuchte es allerdings doch. Er hatte den ersten Schritt in Aragorns Richtung noch nicht beendet, da wurde er von einem hellen Pfeil zwischen die Augen getroffen und nach hinten mitten unter seine fresslustigen Kumpane geworfen.

Aragorns Kopf zuckte von ihm zurück zu dem Elb oben auf dem Hügel. Er schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben. Ein neuer Pfeil lag in der Sehne, die auch noch ebenso weit gespannt war. Wenn nicht ein leichter Windhauch aufgekommen wäre und seine langen, in einfachen Flechtsträngen zurückgehaltenen Haare in die fließenden Bewegungen eines Seidentuchs versetzt hätte, wäre kaum erkennbar gewesen, dass er keine Statue war.

Den Orks jedenfalls reichte es. Sie fauchten noch einige Beschimpfungen in Richtung des Elben, packten dann den Kadaver und zogen sich murrend zurück. Hungrig würden sie wohl nicht bleiben. Aragorn schüttelte sich. Er blieb wachsam, bis die Entfernung zwischen ihm und der Orkhorde groß genug war, dass ihm auch von schwarzen Pfeilen keine Gefahr mehr drohte, dann endlich steckte er sein Schwert weg und wandte sich seinem elbischen Retter zu.

Der hatte zwar den Pfeil wieder in den Köcher gesteckt und den Bogen leicht gesenkt, aber er machte keinerlei Anstalten, seinen erhöhten Platz zu verlassen. 

„Ich danke Euch!“ rief Aragorn ihm zu und erntete ein knappes Nicken.

Unschlüssig wippte er auf den Fußballen. Was nun? Wenn er den Elb genauer betrachtete, war es keiner von einem Volk, das ihm bereits begegnet war. Außerdem war er groß und sehr viel beeindruckender in der Statur als die meisten anderen, die er kannte. Und kein Noldo, auf gar keinen Fall.

„Ihr habt mir das Leben gerettet.“ Ein neuer Versuch. Vielleicht kam er ja so weiter. 

Der Elb auf dem Hügel neigte ein wenig den Kopf zu Seite. Er wirkte nicht sehr begeistert über seine Tat. Aragorn beschloss, dem ganzen nun auf den Grund zu gehen. Mit einem entschlossenen Schnaufer machte er sich daran, den Hügel zu erklimmen, schweigend und reglos von dem Elb dabei beobachtet. Je näher er kam, desto weniger erschien dem Waldläufer sein Vorhaben als eine so blendende Idee. 

Elben konnten sehr verschlossen sein und ein wenig arrogant. Dieser hier schien beides perfektioniert zu haben. Blaugraue Augen verfolgten seinen schwerfälligen Aufstieg, eine vollendet geschwungene dunkle Augenbraue wanderte spöttisch höher, je lauter sich der erschöpfte Waldläufer den Weg erkämpfte. Irgendwie schien es ihn zu amüsieren, dass Aragorn vor Müdigkeit und Erschöpfung einige Male stolperte.

„Ihr hättet auch heruntersteigen können“, schnaubte Aragorn impulsiv, als er endlich oben angekommen war.

Nun schoss auch die zweite Augenbraue hoch. „Und warum sollte ich?“

Immerhin konnte er reden, auch wenn der Tonfall vor Sarkasmus beinahe vibrierte. Aber es war dennoch gut, die vertrauten elbischen Klänge zu hören. Aragorn lächelte. „Weil ich eigentlich zu müde bin, um mich noch zu rühren?“

„Ihr habt es doch geschafft, oder?“ Der Elb verstaute endgültig seinen Bogen wieder auf dem Rücken.

Aragorn bedauerte es fast, denn es war ein ausgesucht schönes Stück, aus leicht grünlich schimmerndem Holz gefertigt, mit feinsten Schnitzereien und mattgoldenen Intarsien verziert. Die gleiche Qualität fand sich auf dem langen Schwertgriff, der an der linken Hüfte des Elben unter dem schlichten, grauen Umhang herausragte.

„Gerade eben“, murmelte Aragorn. „Erfahre ich den Namen meines Retters?“

„Erfahre ich zunächst den Namen des Geretteten?“ 

Das war immerhin sein gutes Recht. „Man nennt mich Streicher.“

„Ah“, machte der andere und seine Mundwinkel hoben sich in einem spöttischen Lächeln. „Und wie nennt man Euch bei meinem Volk?“

Misstrauisch blinzelte Aragorn ihn an. „Wieso sollte ich unter den Eldar einen anderen Namen haben?“

„Weil wir niemandem so einen albernen Namen wie Streicher geben würden.“

„Wollt Ihr mich beleidigen, Herr Elb?“

„Was glaubt Ihr wohl?“ In einer eleganten Bewegung hob der Elb eine Gepäckrolle vom Boden neben sich auf und hängte sie um. Dann begann er, den Hügel hinabzusteigen.

Aragorn starrte ihm einen Moment fassungslos nach. Und dafür war er erst hinaufgekrochen, um nun wieder hinter diesem Kerl herunterzustolpern? Die Zähne zusammengebissen schloss er zu dem anderen auf.

„Nun?“ fragte der ihn, ohne ihn anzusehen. „Wie nennt man Euch?“

„Estel“, knirschte Aragorn. „Jetzt Ihr!“

„Estel aus Imladris“, meinte der Elb nachdenklich. „Ich hörte von Euch.“

„Wie schön. Ist Euer Name ein Geheimnis, oder warum wollt Ihr ihn nicht sagen?“

Der Elb blieb stehen und deutete eine leichte Verbeugung an. „Haldir o Lorien.“

„Oh!“ machte Aragorn überrascht. Der Hauptmann der lorischen Grenzwachen und Heerführer Celeborns in Kriegszeiten. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er hatte von ihm gehört, jeder hatte das. Jetzt erkannte er auch die grauschattierte Uniform der Grenzwachen, die er zuvor nur in Büchern erblickt hatte. 

Haldir hatte ihn schweigend beobachtet. „Hat es Euch die Sprache verschlagen, Estel?“

„Ich wundere mich nur“, erklärte Aragorn nach einem Räuspern. „Was macht Ihr hier draußen? Der Goldene Wald ist weit weg.“

„Das ist er allerdings“, bestätigte Haldir und nahm seinen Marsch Richtung Waldrand wieder auf. „Ich reise, Estel, so wie Ihr wohl auch. Allerdings lasse ich mich nicht dabei von Orks jagen. Wie kam es überhaupt, dass sie Euch an den Fersen klebten?“

„Nur ein dummer Zufall“, murmelte Aragorn ausweichend. „Sie entdeckten mich.“

„Einen Waldläufer?“

„So etwas passiert den besten.“

„Zumindest unter den Sterblichen.“

Er war wirklich arrogant. „Hattet Ihr etwa noch nie Schwierigkeiten mit Orks?“

„Zumindest jagten sie mich noch nie stundenlang den Anduin entlang“, erklärte Haldir boshaft. „Ich fragte mich schon, wann Ihr endlich den Wald ansteuern wolltet. Das Warten wurde mir etwas lang.“

„Ihr habt mich die ganze Zeit beobachtet?“

„Ja.“ Haldir betrachtete prüfend den Waldrand und schlug dann einen wohl nur ihm offensichtlichen Weg ein. „Wobei entdeckten sie Euch, Estel?“

„Ich schlich mich an ihr Lager.“

Erneut blieb der Galadhrim stehen. Diesmal lag offene Missbilligung auf seinen Zügen. „Ihr seid alleine unterwegs und diese sechs Orks sind es nicht wert, sie auszuspionieren. Habt Ihr das nicht bemerkt?“

„Darum ging es nicht“, brummte Aragorn und strich verlegen einige Grashalme von seinem Mantel. 

„Worum dann?“

„Nicht so wichtig.“

„Wichtig genug, dafür zu sterben“, war die ruhige Antwort. „Ich habe Euer Leben gerettet, Estel, vielleicht schuldet Ihr mir einfach die Wahrheit.“

Eru, dieser Mistkerl hatte wahrscheinlich Recht. Aragorn kämpfte einen Moment mit sich, dann streckte er wortlos den linken Arm aus und öffnete langsam die Faust. Schweigend betrachtete Haldir, was dort die ganze Zeit verborgen gewesen war. 

„Ich weiß, dass es lächerlich ist“, fauchte Aragorn, als ihm das Schweigen zu lang wurde. „Aber ich liebe Haselnüsse und das war der erste Strauch, den ich seit Monaten zu Gesicht bekommen habe. Diese verdammten Orks haben direkt daneben ihr Lager aufgeschlagen. Natürlich-…“

Er verstummte, als ein breites Grinsen auf Haldirs vorher so beherrschten Zügen erschien.

„Ich schätze“, sagte der Galadhrim dann gedehnt, „das wird eine sehr abwechslungsreiche Reise.“

.

…

.

Elrond schritt schnell, aber ohne gleich zu Laufen durch die schattige Eingangshalle. Er würde niemals rennen, wenn es nicht um Leben und Tod ging und das war hier nicht der Fall.

Der junge Elb an seiner Seite hatte ein derartiges Maß an Selbstbeherrschung noch nicht erreicht. Wahrscheinlich würde er es auch nie, erkannte Elrond mit einem stillen Seufzer. 

„Er hätte längst hier eintreffen müssen“, jammerte Figwit unter heftigen Gesten, die beinahe eine sehr grazile Glasvase von einem Podest geschlagen hätten. 

Elrond runzelte die Stirn. Diese Vase war ein Lieblingsstück seiner Gemahlin gewesen. Figwit spielte gerade mit seiner Gesundheit. „Beruhigt Euch, er wird rechtzeitig da sein.“

„Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?“ Mit großen Augen umklammerte Figwit Elronds Unterarm. „Da draußen lauern die schrecklichsten Gefahren. Er weiß doch gar nicht, was ihm alles passieren kann. Ihr solltet ihm wirklich nicht mehr erlauben, so völlig ohne Begleitung seine Exkursionen zu unternehmen. Ich meine, er kann doch hier in Bruchtal Pflanzen sammeln. Warum macht er das überhaupt? Er hat sich noch nie dafür interessiert.“

Elrond blickte bedeutungsvoll auf seinen Arm, bis Figwit errötend die Hand herunternahm. „Ich denke nicht, dass eine Einmischung von mir Erfolg zeigen würde, mein Junge und jetzt sammelt Euch bitte. Es ist Jahrhunderte her, dass ich hier in Bruchtal Schnee-Elben als Gäste begrüßen durfte. Ich werde ihre Ankunft nicht durch Eure unsägliche Hektik verderben lassen.“

Gekränkt, aber gehorsam senkte Figwit den Kopf und schlich die letzten Schritte hinaus auf den obersten Absatz der großen Hoftreppe hinter Elrond her. Dem Herrn von Bruchtal tat es beinahe leid, den jungen Elb so angefahren zu haben, aber in dem einen Jahr, das Figwit nun hier in Bruchtal lebte, hatte er ihn mehr als einmal an den Rand seiner Geduld gebracht. Er fragte sich, was Erestor bewogen hatte, ausgerechnet diesen Elb zu seinem Gehilfen zu machen. Aber zumindest verstand er, warum Figwits Eltern soviel Wert darauf gelegt hatten, den Burschen weit von ihrem Heim unterzubringen.

„Sie sind beinahe da“, wurde er von Glorfindel empfangen, der in eine prächtige silberweiße Robe gehüllt war. „Hast du Erestor irgendwo gesehen? Er wollte rechtzeitig zurück sein.“

„Nein“, brummte Elrond. Angestrengt verdrängte er jeden aufkeimenden Gedanken daran, dass sein Seneschall vielleicht doch in Schwierigkeiten steckte.

Glorfindel runzelte zwar die Stirn, sagte aber nach einem kurzen Seitenblick auf Figwit nichts weiter. Elbenohren hörten gut und im Hof und auf beiden Seiten der Treppe hatten sich noch mehr Bewohner Bruchtals eingefunden, um die seltenen Gäste zu begrüßen.

Schon früh hatten sich die Lossidil von den anderen Elbenvölkern getrennt. Sie lebten weit verstreut im Norden Mittelerdes und liebten die schneebedeckten Berge. Es gab nicht mehr viele von ihnen und auch die hier so neugierig erwartete Gruppe war auf dem Weg zu den Grauen Anfurten, um endgültig Abschied zu nehmen. Es freute Elrond dennoch, dass er sie einige Tage unter seinem Dach beherbergen durfte, bevor sie in Gildors Begleitung weiter zu Círdan reisen würden. 

Trotzdem trübte jetzt ein nagender Zweifel seine gute Laune. Ausgelöst von Figwits sturer Besorgnis um seinen Herrn, der sehr viel wehrhafter war, als sich der naive Noldo je vorstellen konnte. Elrond hatte nicht übel Lust, beiden gleichermaßen eine Strafpredigt zu halten. Figwit, weil er eine unelbische Nervosität verbreitete und Erestor, weil er ausgerechnet in diesen Tagen zu einer Strafexpedition ins Umland aufgebrochen war.

Bevor sich Elronds Laune noch weiter verschlechtern konnte, trafen seine fünf Gäste auf den Pferden ein, die er ihnen zusammen mit seinen beiden Söhnen entgegengeschickt hatte. Eine leichte Bewegung ging durch die Zuschauer. Der Anblick der hell gekleideten Lossidil war wirklich beeindruckend. Sie waren reinblütige Teleri, allesamt mit silberhellen Haaren und leuchtenden, eisblauen Augen. Groß und grazil bewegten sie sich mit der leichten Eleganz von Tänzern auf die Treppe zu, nachdem sie von ihren Pferden gestiegen waren.

„Eru sei Dank, da seid Ihr ja“, murmelte ein höchst erleichterter Figwit hinter Elrond. „Wo ward Ihr denn?“

„Denkt Ihr, das hat Euch zu interessieren?“ kam die scharfe Gegenfrage.

Elrond unterdrückte ein Lächeln. Erestor hatte es also doch rechtzeitig geschafft. Wie hatte er auch je daran zweifeln können? Sein Berater kam niemals zu spät. Er hasste es.

Elladan und Elrohir geleiteten die Gruppe Lossidil die Treppe hinauf. Sie flankierten den vordersten der Lossidil und jede ihrer Bewegungen zeugte von großem Respekt. Die Zwillinge konnten sich durchaus benehmen, wenn es erforderlich war, auch wenn sie einige Jahrhunderte länger als andere ihres Alters gebraucht hatten, es zu erlernen.

Durchdringende, aber müde Augen richteten sich auf Elrond, dann verneigte sich der Elb leicht. 

„Avathim o Helloth“, stellte Elladan ihn vor. „Und dies ist unser Vater, Elrond o Imladris.“

„Willkommen in meinem Haus“, begrüßte ihn Elrond. „Seid unsere Gäste und genießt unbeschwert alle Annehmlichkeiten, die ich Euch bieten kann, so bescheiden sie auch sein mögen.“

„Ich danke Euch“, war die leise Antwort. „Eure Gastfreundschaft ist berühmt in allen Himmelsrichtungen, Lord Elrond. Schon die Aufmerksamkeit, müden Reisenden die Erleichterung einer Reitgelegenheit zu senden, hat uns bewiesen, dass nicht übertrieben wurde.“

Elrond nickte nur stumm und wandte sich dann zur Seite, um Glorfindel vorzustellen. Der Vanya wirkte zu seiner Verwunderung etwas angespannt, entbot aber dennoch einen freundlichen Gruß. Noch immer etwas irritiert drehte sich Elrond seinem Seneschall zu und hätte fast bei dessen Vorstellung gestottert. Zwei Dinge waren es, die Elrond sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzten. Zum einen war unter Erestors prächtiger Samtrobe der nur schlicht bestickte Kragen eines schwarzen Wildlederhemdes zu sehen, das eindeutig zu seiner Reisekleidung gehörte. Ein Stilbruch, der für den eigentlich immer perfekten Erestor völlig undenkbar war. Außerdem stieg in Elronds Nase der kaum wahrnehmbare, metallische Geruch von frischem Blut.

„Ihr wollt sicher erst etwas ruhen“, hörte er Glorfindel zu Avathim sagen. „Figwit hier wird Euch Eure Unterkünfte zeigen. Bitte folgt ihm und zögert nicht, Eure Wünsche zu nennen.“

Glorfindels praktischer Verstand hatte mal wieder die beste Lösung gefunden, insbesondere Erestors unmöglichen Gehilfen für eine Weile zu beschäftigen. Figwit war nun wirklich der letzte, den sie um sich brauchten.

Elronds Blick glitt prüfend über Erestors unbewegliche Gestalt auf der Suche nach einem Anzeichen für die Art und den Ort der Verletzung. Nur mit halber Konzentration begrüßte er auch die übrigen Lossidil und sehnte einfach nur den Moment herbei, dass endlich alle im Haus verschwunden waren. Einschließlich seiner Söhne natürlich, die jetzt gemütlich auf dem Treppenabsatz herumlungerten, um mit ihm und Glorfindel den Einzug der Lossidil zu beobachten und womöglich noch von ihrer Zeit mit ihnen zu berichten.

Und in der Zwischenzeit stand sein Seneschall einfach nur da, das ihm eigene sparsame Lächeln auf den Lippen und verblutete langsam. Denn genau das tat er wohl gerade. Elrond erstarrte, als er an Erestors linkem Fuß eine sich nicht gerade langsam vergrößernde Blutlache auf dem hellen Steinboden entdeckte. Und wieder eilte Glorfindel zur Rettung. Er trat neben Erestor, drapierte dabei mit einem eleganten Schwung seine damit endgültig ruinierte Robe über dem Blutfleck und legte dem schwarzhaarigen Noldo scheinbar kameradschaftlich den Arm um die Schultern. 

„Na, hast du die Pflanzen gefunden, die du so dringend gesucht hast?“ erkundigte er sich bei seinem Freund. „Du warst reichlich lange weg.“

„Aber zumindest nicht ohne Erfolg“, sagte Erestor ruhig. Also war es ihm gelungen, die Felder abzubrennen, auf denen ganz in der Nähe von Bruchtal von reichlich dunklen Gestalten ein Kraut angebaut wurde, das die Bauern der Umgebung langsam aber sicher zu willenlosen und vor allen Dingen abhängigen Schwachsinnigen machte. 

Wenigstens ein Trost, wenn auch nur ein schwacher. Jetzt mussten sie nur noch die Zwillinge loswerden. Elrond überlegte fieberhaft, womit er sie beschäftigen konnte. Die beiden waren sowieso in den letzten Jahrhunderten immer argwöhnischer geworden, wenn Erestor aus Bruchtal verschwand, aber bislang hatten Elrond und Glorfindel immer noch verhindern können, dass sie die wahre Natur seiner Reisen entdeckten. Bislang, wenn Erestor gleich zu Boden sinken sollte, war es wohl damit vorbei.

Aber offenbar hatte der Noldo noch nicht vor, Elronds Söhne in ihr Geheimnis unfreiwillig einzuweihen. Sein missbilligender Blick wanderte von einem zu anderen.

„Habt ihr einen Tunnel gegraben, um die Lossidil zu erreichen?“ erkundigte er sich boshaft. Dafür, dass er hier auf den Stufen des Hauses verendete, war ihm wenig anzumerken.

„Was meinst du?“ fragte Elladan verwirrt.

Erestor lächelte. Etwas, das bei ihm nur selten freundlich gemeint war. „Ihr seht aus, als wäret ihr tagelang durch die Erde gekrochen. Und ihr riecht auch genauso.“

„Wir sind geritten“, empörte sich Elrohir. „Das ist eine staubige Angelegenheit.“

„Wie erfreulich, dass dir das bewusst ist, Elrohir. Dann sollte auch nichts dagegen sprechen, nun ein Bad zu nehmen. Es sei denn, du willst mit deinem Bruder in den Stallungen übernachten.“

„Wir hätten wetten sollen“, hörten sie Elladan noch schimpfen, als er mit seinem Bruder im Haus verschwand.

Schweigend warteten die drei Elben, bis sie sich sicher waren, dass niemand mehr in der Nähe war, auch wenn der angespannte Zug um Erestors Mund sich dabei immer weiter vertiefte.

„Was diesmal?“ stieß Elrond schließlich leise hervor.

„Ein Pfeil.“ Erestor schwankte leicht. Ohne Glorfindels Unterstützung wäre er wohl in die Knie gegangen. „Sie hätten sonst Mornen getroffen.“

„Nichts gegen dein Pferd, mein Freund, aber das wäre mir im Moment die angenehmere Alternative. Hast du ihn entfernt?“

„Abgebrochen, sonst hätte ich die Robe nicht überziehen können.“ Erestor quittierte Glorfindels kurzes Auflachen mit einem Stirnrunzeln. „Was ist daran so komisch?“

„Du hättest auch einfach nur nicht hier auftauchen brauchen“, grinste sein Freund. 

„Leider fehlt mir deine angeborene Unzuverlässigkeit, Balrogtöter. Dies war immerhin ein offizieller Empfang.“

„Wir hätten ihn auch ohne dich überstanden.“

„Bist du sicher?“

Elrond blickte sich derweil suchend um, bis er auf einem der Pfeiler eine flache Vogeltränke entdeckte. „Glorfindel, bring ihn in mein Arbeitszimmer. Ich komme sofort nach.“

Er packte die Steinschale und schüttete den Inhalt schwungvoll über den Blutfleck, der geblieben war, nachdem Glorfindel Erestor möglichst unauffällig ins Haus geschleppt hatte. 

„Ich bin zu alt für solche Sachen“, schimpfte der Herr von Imladris dabei unterdrückt. „Diese Geheimniskrämerei ist nichts für mich. Und irgendwann wird er noch seinen Kopf dabei verlieren. Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, niemals. Das war diesmal wirklich das allerletzte Mal, ich schwöre es.“

Der Hof war leer und seine Worte verhallten ungehört.

.
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„Findest du das nicht seltsam?“

Legolas beobachtete die dunkle Rauchwolke, die Varya auf ihrem Weg durch die große Eingangshalle folgte. „Allerdings. Brennt ihre Tunika vielleicht?“

Thranduil sah irritiert an seinem Sohn vorbei. „Das meinte ich doch nicht.“

„Du findest es nicht seltsam, wenn unsere Palasthexe qualmt?“ Legolas Aufmerksamkeit richtete sich nun vollends auf seinen Vater. 

„Sie versucht immer noch, die richtige Zusammensetzung für diesen Nârandir-Qualm zu finden“, erklärte Thranduil mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du hättest ihr damals nicht davon erzählen sollen, Legolas. Letztes Jahr hat sie von dem Zeug fürchterlichen Ausschlag bekommen und vor ein paar Wochen fing sie regelrecht an zu glühen, sodass ich sie in der Badewanne stundenlang mit Eiswasser löschen musste.“

Varya war stehen geblieben und rieb hektisch an den Ärmeln ihrer Tunika herum. Sofort verstärkte sich der Rauch noch und stieg zur hohen Gewölbedecke hinauf, an der Ionnin seit einigen Tagen vor sich hindöste. Triumphierend winkte die Rhunar-Heilerin, die eigentlich seit nunmehr zwei Jahren die Heilerin des Waldelbenvolkes war, Legolas zu. Er winkte mit einem freundlichen Lächeln zurück. Solange sie nur qualmte und nicht brannte, konnte er wohl beruhigt sein und sich wieder auf das Gespräch mit seinem Vater konzentrieren.

„Und was ist nun wirklich seltsam?“

„Das hier“, erklärte Thranduil und hielt seinem Sohn eine Pergamentrolle unter die Nase. „Es kam gerade über unsere Händler aus Esgaroth an, deswegen habe ich dich ja gesucht. Dein Freund Galen ist auf dem Weg hierher.“

„Galen?“ Ein reines Gefühl der Freude erfasste Legolas. So schnell hatte er nicht damit gerechnet, den anderen so begabten Rhunar-Heiler wiederzusehen. „Wann kommt er an?“

„In vier Tagen, wenn ich die Angaben richtig deute.“ Thranduil verschränkte die Arme, den Blick auf Varya gerichtet. „So wie ich diesen Ithildrim kenne, ist das kein reiner Höflichkeitsbesuch.“

Legolas überflog kurz den Brief. Viel stand wirklich nicht darin. Galen kam auf dem Landweg nach Düsterwald. Eine langwierigere Strecke als mit den Handelsschiffen den Celduin hinauf. Dabei hätte er jederzeit in Esgaroth auf eines der Lastschiffe der Tawarwaith umsteigen und dann über den Waldfluss weiter bis in die unteren Gewölbe des Palastes fahren können. Bei Galens Neigung, in unerwartete Schwierigkeiten zu geraten, wäre dies sicherlich die bessere Lösung gewesen. 

„Hm“, machte Legolas und überschlug die Daten in diesem Schreiben. „Er kann jeden Tag die alte Waldstraße erreichen. Hauptmann Caeril fällt in Ohnmacht, wenn er Galen erblickt.“

Thranduil schmunzelte. „Woran das wohl liegen mag?“

„Ich werde ihm entgegen reiten“, erklärte Legolas ebenso lächelnd.

„Wem?“ Varya war endlich bei ihnen angekommen. „Wem denn, Legolas?“

„Galen kommt“, rutschte es ihm raus, woraufhin sein Vater gequält zusammenzuckte.

Varyas Begeisterungsschrei hallte von der Kuppeldecke wider. Ionnin hängte den Kopf nach unten und betrachtete irritiert, was ihn wohl so in seiner Ruhe störte. „Galen? Das ist wunderbar.“

Sie fiel Thranduil um den Hals und eine kurze Zeit verschwand der König der Waldelben in dichtem schwarzem Rauch. Hustend machte er sich daraus frei. 

„Ich hoffe, das hört bald wieder auf!“ knurrte er und rieb sich die Augen. 

„Das denke ich doch.“ Varya klatschte in die Hände. „Worauf warten wir noch? Ich begleite dich, Legolas.“

„Nein!“ bellten Vater und Sohn gleichzeitig.

„Auf gar keinen Fall“, bekräftigte Thranduil nochmals und ergriff vorsichtshalber Varyas Arm. „Du bleibst hier. Legolas Aussichten, heil bei deinem Freund anzukommen, sind eindeutig größer, wenn du nicht dabei bist.“

„Du übertreibst“, murrte sie und versuchte, seinen eisernen Griff von ihrem Oberarm zu lösen. „Das waren alles nur Unfälle.“

„Aber sicher doch“, sagte Thranduil und bedeutete Legolas mit einer Geste, möglichst rasch zu verschwinden. „Diese schwarzen Eichhörnchen, die dich quasi schon vor dem Palasttor erwarten, sind immer nur Unfälle. Du kommst jetzt erst mal mit, damit wir dieses qualmende Zeug von dir runterkriegen.“

„Wenigstens funktioniert die Mischung jetzt“, erklärte sie hoheitsvoll.

Legolas drehte sich mit einem breiten Grinsen um und steuerte auf den Ausgang der Halle zu. Er hing sehr an Varya und mit jedem Jahr, das die kleine Hexe hier bei ihnen lebte, vertiefte sich seine Zuneigung noch. 

„Wenn du heute Abend immer noch qualmst, schläfst du auf dem Balkon“, hörte er seinen Vater noch sagen, bevor er die Halle in Richtung der Ställe verließ. „Das werde ich mir nämlich nicht antun.“

„Es fragt sich, wer dann schlechter einschlafen kann“, lautete die spitze Antwort.

Eine Stunde später verließ Legolas den Palast über die breite Brücke, die den Nebenarm des Waldflusses überspannte. Er ritt nicht alleine. Hauptmann Forlos und ein Dutzend Mitglieder der Leibwache begleiteten ihn. Auf den eigenen Wunsch des Kronprinzen hin und sie alle waren schwer bewaffnet und gerüstet. Nicht, dass Legolas um sein Leben fürchtete. Er verbrachte oft genug alleine viele Wochen draußen im Düsterwald. Bislang war ihm noch  nie etwas Ernsthaftes zugestoßen. 

Doch dieses Mal waren sie immerhin unterwegs, Galen Ithilos aus Rhunar zu treffen. Kein gefährlicher Elb, ganz im Gegenteil. Der Ithildrim, wie er wegen seiner silbernen Haare und leuchtenden Smaragdaugen von seinem eigenen Volk genannt wurde, gehörte zu den harmlosesten Elben, die Legolas je begegnet waren. Zwar legte er gelegentlich eine überraschende Härte gegen sich und andere an den Tag, aber zum Leidwesen aller waren Galens Überlebensinstinkte nicht sehr ausgeprägt. Und er hatte Unfälle. Genau wie Varya. Ithildrim eben.

Zunächst jedoch hatten sie noch eine relativ friedliche Zeit. Zwei Tage durchquerten sie den Wald ziemlich exakt in südlicher Richtung bis sie auf die alte Waldstraße trafen, um dort dann östlich weiter zu reiten. Legolas schätzte, dass Caeril Galen und wen immer er mitgebracht hatte, am Waldrand abgefangen und dann mit Bewachung auf der Waldstrasse weitergeschickt hatte. 

Und er täuschte sich nicht. Sie waren erst wenige Stunden auf der Waldstraße unterwegs, als ihnen eine Gruppe Elben entgegenkam. Zu Fuß, allesamt und die Grenzwachen unter der Führung von Hauptmann Caeril bildeten eine Art Schutzwall um drei Elben in ihrer Mitte, die Legolas allesamt vertraut waren.

„Was hat er sich denn dabei gedacht?“ murmelte Hauptmann Forlos verwundert. „Und warum sind sie alle ohne Pferde? Der Junge kann unmöglich den ganzen Weg von Rhunar gelaufen sein, das dauert doch ewig.“

„Wir werden unsere Antworten wohl gleich erhalten“, meinte Legolas versonnen und stieg langsam von seinem Pferd. Es beruhigte ihn zumindest, dass keiner der drei Rhuna verletzt schien. Verwirrt, ja, zumindest Gilnín, der Doppelgänger von Erestor, aber jedenfalls nicht verletzt.

„Legolas!“ freute sich Galen und stob an Caeril vorbei, um den Kronprinzen erfreut zu umarmen. „Dann hast du also die Nachricht erhalten.“

„Vor zwei Tagen“, bestätigte Legolas lachend und drückte den zierlichen Rhuna kurz an sich. „Du hättest besser den gleichen Weg wie dieser Brief nehmen sollen, dann wärst du bereits im Palast.“

Augenblicklich wanderte ein Schatten über Galens feingezeichnete Züge. „Das ging nicht.“

„Was ist passiert, Galen?“ 

„Leiloss ist weg!“ platzte der Rhuna heraus. „Schon seit drei Monaten und wir haben es nicht bemerkt. Sie ist nicht zufällig hier?“

Legolas warf einen fragenden Blick zu Caeril.

„Wir hätten es in jedem Fall bemerkt und sie nicht weiterreisen lassen“, erklärte der Hauptmann mit einem ehrlich bedauernden Kopfschütteln.  

Ein kalter Hauch schien über die Gruppe Elben zu streichen. Leiloss war noch sehr, sehr jung und niemals außerhalb Rhunars gewesen. Wenn sie sich weggeschlichen und einen derart großen Vorsprung hatte, konnte ihr bereits alles Mögliche zugestoßen sein. Grässliche Bilder blitzten in Legolas Vorstellung auf, die er mühsam verdrängte. Legolas räusperte sich. „Und du bist sicher, dass sie Richtung Westen unterwegs ist?“

„So hörten wir in Ilegond“, erklärte Amonir, der bisher geduldig gewartet hatte. Die Anwesenheit des Jägers beruhigte Legolas wenigstens etwas und es erklärte wohl auch, warum die Reisenden so unversehrt die lange Strecke überstanden hatten. „Und sie hat Hinner dort aufgegriffen. Der Junge begleitet sie nun.“

„Wenn sie nach Westen will, dürfte Imladris ihr Ziel sein“, überlegte Legolas.

„Estel“, knurrte Forlos und es folgte noch ein recht heftiger Fluch. „Diese Ithildrim sind noch mal mein Tod.“

„Was machen wir denn nun?“ fragte Galen hilflos. „Ich hatte die ganze Zeit die Hoffnung, dass sie hier angekommen und in den Palast gebracht worden ist.“

„Wir werden sie schon finden“, erklärte Legolas und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Wo sind eigentlich eure Pferde?“

„Weg“, meinte Galen ausweichend.

„Gestohlen“, stotterte Gilnín heftig gestikulierend. „In der Ebene, von Wegelagerern. Wilde, das könnt Ihr mir glauben, Hoheit.“

„Jedes Wort“, nickte Legolas und stieg wieder auf sein Pferd. Er streckte Galen die Hand hin. „Steig auf, mein Freund. Wir reiten jetzt erst einmal in den Palast zurück und besprechen alles mit meinem Vater.“

„Thranduil wird begeistert sein“, seufzte Forlos und hievte Gilnín hinter sich aufs Pferd.
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2. Kapitel: Reisen bildet

.

Die Herrin des Goldenen Waldes löste ihren Blick von der eben noch so bewegten Oberfläche ihres Spiegels, die nun mit einem letzten Zittern zur Ruhe kam.

„Jugend ist eine gefährliche Zeit“, erklärte sie seufzend. „Und wohl ein Konzept, das mir schon lange fremd geworden ist. Kommt näher, Hauptmann.“

Wortlos folgte er der Aufforderung. Mit ‚Jugend’ konnte sie ihn jedenfalls nicht meinen, diese Zeit lag schon einige Jahrtausende hinter ihm. Er erinnerte sich auch nicht unbedingt gerne daran. Unsicherheit hatte diese Jahre begleitet und es gab kaum einen Gemütszustand, den er so sehr verabscheute wie diesen.

Eine Weile stand Galadriel nur schweigend da. Das kannte Haldir zur Genüge. Celeborn hatte ihm vor langer Zeit nach einem späten Glas Wein verraten, dass er gewöhnlich vor sich hindöste oder in Gedanken handfestere Belange Loriens zu lösen versuchte, wenn sie ihre schweigsamen Phasen hatte. Haldir machte es mittlerweile ähnlich. Diesmal ging er die Einteilung der Grenzwachen an der Südgrenze durch.

„Ich bitte Euch um einen Gefallen“, sagte Galadriel unvermittelt und lächelte ihn an.

Kein gutes Zeichen, erkannte Haldir wachsam. Jemand wie Galadriel bat selten um etwas. „Herrin?“

„Unternehmt eine Reise.“

„Eine Reise?“

„Den Anduin hinauf.“

„Den Anduin?“

„Bis zur Alten Furt müsst Ihr reisen.“

„Zur Alten Furt?“

Misstrauisch runzelte sie die Stirn. „Haldir, habt Ihr mit Celeborn gesprochen?“

„Herrin?“

„Er redet immer genauso mit mir“, erklärte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Wie ein Echo!“

Haldir lächelte unschuldig. „Ich spreche oft mit Eurem Gemahl.“

„Ja und meistens habt ihr beide dabei einen Weinpokal in den Händen“, grollte sie, um unvermittelt eine Wanderung über die kleine Lichtung aufzunehmen. Immer fünf Schritte hin und fünf Schritte wieder zurück. „Also gut, um es kurz zu machen. Ich möchte, dass Ihr den Anduin bis zur Alten Furt hinaufreist. Und zwar alleine. Was Ihr macht, wenn Ihr an der Furt angekommen seid, bleibt Euch überlassen. Ihr werdet unterwegs auf einige Fremde treffen, auch wenn Ihr von einem davon zumindest schon gehört habt. Seid nett zu diesen Reisenden, es ist wichtig, dass sie an ihrem Bestimmungsort ankommen.“

„Ist das alles?“

„Stellt es Euch nicht zu leicht vor, mein lieber Freund.“

„Und wann reise ich ab?“

Sie stoppte ihre Wanderung. „Morgen natürlich.“

„Natürlich“, murmelte er und verneigte sich. „Dann entschuldigt mich, Herrin, es ist noch einiges zu erledigen.“

„Gebt auf Euch Acht, Haldir.“

„Ich werde mich bemühen.“

Der erste Teil der Reise war ja noch ganz angenehm gewesen. Das Tal des Anduin gehörte zu den schönsten und fruchtbarsten Landschaften Mittelerdes. Haldir hatte einige davon bereist. Irgendwie war man bei den Galadhrim nämlich der Auffassung, dass ausgerechnet er am besten für solche Unternehmungen geeignet sei. Er fragte sich, wer jemals dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte und verdächtigte nicht zum ersten Mal seine beiden Brüder.

Mit dem Auftauchen Estels und der Orkhorde brach nun offenbar der zweite Teil der Reise an. Haldir hätte ihn zwar auch nicht diesen mörderischen Kreaturen überlassen, wenn er nicht Estel gewesen wäre, doch kaum hatte der Sterbliche seinen Namen genannt, war dem Galadhrim klar, wen Galadriel gemeint hatte.  Estel…den Namen konnte er rückwärts pfeifen, um es so auszudrücken. Arwen erwähnte ihn betont beiläufig bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Celeborn und Haldir sahen sich dann meistens an und rollten unauffällig mit den Augen, während Galadriel ihrer Enkelin immer ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

„Der Platz ist ideal“, verkündete der Sterbliche gerade und deutete begeistert auf eine Uferbucht mit sanft abfallendem Rand. „Wir können rasten und ein Bad nehmen. Es ist sowieso zu heiß, um weiter zu gehen.“

„Fabelhafte Idee“, nickte Haldir. 

Er meinte es ehrlich. In den vergangenen Tagen hatte er mehrfach das Bedürfnis gehabt, Estel einfach einen kräftigen Stoß in den Rücken zu verpassen und ihn so in den Anduin zu befördern. Die Orks hätten der Sterblichen eigentlich gar nicht bemerken dürfen – er roch genauso wie sie und war ebenso schmuddelig.

Elronds Ziehsohn stürmte das Ufer hinunter. Dabei schälte er sich sein Gepäck und seine Kleidung vom Leib, sehr zu Haldirs Bedauern. Gerade dieser unsägliche Ledermantel hätte etwas Wasser und womöglich eine Behandlung mit Sand und Kräutern gut vertragen können.

„Was ist mit Euch?“ erkundigte sich Estel vom Wasser aus. „Wollt Ihr nicht reinkommen?“

Und das nannte sich also Waldläufer. Er konnte erst am Anfang seiner Laufbahn stehen. „Nicht jetzt, Estel. Wir sind hier nicht in Bruchtal. Ich möchte nicht im Wasser überrascht werden, wenn Eure Orkfreunde doch wieder auftauchen. Später dann.“

„Im Moment scheint alles friedlich zu sein.“

„Das scheint es immer“, erklärte der Galadhrim und schritt am Ufer entlang, sorgsam darauf bedacht, nicht mit Estels Habseligkeiten in Kontakt zu kommen.

Auf einem flachen Stein sitzend beobachtete er, wie sich Estel im Wasser vergnügte. Dachte man sich die ganzen Schmutzschichten weg, war der junge Dúnedan jedenfalls kein Schwächling. Haldir begutachtete prüfend die Schultern und Arme des Menschen. Muskeln, wie sie sich nur bei Schwertkämpfern fanden. Auch die kraftvolle Eleganz seiner Bewegungen zeugte von einer langen, sicherlich nicht einfachen Ausbildung zu einem Krieger. Das war wohl das Werk der Bruchtal-Elben, allen voran Lord Glorfindels, dessen Ruf als Schwertkämpfer und Lehrmeister schon legendär war. 

Außerdem besaß er Ausdauer. Das hatte Haldir schon festgestellt, als er ihn während der Stunden der hastigen Flucht vor den hungrigen Orks beobachtet hatte. All das, um an einen Haselnussstrauch zu kommen. Kopfschüttelnd nahm Haldir die mittlerweile geröstete Haselnuss aus der Gürteltasche, die ihm Estel beinahe feierlich zum Geschenk gemacht hatte. Wenn man bedachte, dass der Sterbliche dafür sein Leben riskiert hatte, war es eine sehr großzügige Gabe. Er hatte schließlich nur drei ergattern können, bevor ihn die Orks bemerkten.

Estel kam wieder aus dem Wasser und begann, seine Kleidungsstücke aufzusammeln. In seinem Blick auf Haldir lag ein mutwilliges Funkeln. „Ich schätze, ich versuche sie zu säubern. Nachher bekommt Ihr noch Albträume davon.“

„Es könnte zumindest nicht schaden“, antwortete der Galadhrim kühl.

„Elben sind alle gleich“, murmelte Estel, während er die Kleidung im Wasser herumdrückte und mit Sand abrieb. 

„Nicht gleich“, korrigierte Haldir von oben herab. „Aber zumindest sauber.“

„Jaja“, winkte Estel ab. „Die Sprüche kenne ich zur Genüge. Aber ich habe auch schon Eldar gesehen, die nicht ganz so rein waren.“

„Dann waren es sicher keine Galadhrim.“

Estel grinste nur und beendete sein Werk. Er breitete seine Kleidung zum Trocknen aus und ließ sich dann auf seiner ausgerollten Decke nieder. „Wo wollt Ihr eigentlich hin, Haldir?“

„Zur Alten Furt.“ Haldir zog sein Schwert aus der Scheide und betrachtete eingehend die Klinge.

„Aber dann reist Ihr jetzt in die falsche Richtung“, rief Estel verwundert. „Die Furt liegt im Norden und die Schwertelfelder im Süden.“

„Ich weiß“, nickte der Elb. Die Klinge war so gepflegt wie immer. Dennoch holte er einen schmalen Wetzstein aus seinem Gepäck. „Vielleicht möchte ich noch etwas Gesellschaft haben. Ich habe keine Eile.“

„Nein, wohl nicht.“ Estel richtete sich auf und sah ihm aufmerksam zu. „Ist der Stein gut?“

„Hmhm“, machte Haldir, dem Estels Faszination nicht entgangen war. „Habt Ihr keinen eigenen?“

„Doch, hatte ich zumindest. Ich muss ihn verloren haben.“

„Wenn Ihr wollt, könnt Ihr meinen benutzen.“ Was sage ich da gerade? Wahrscheinlich bekomme ich ihn verklebt zurück. Den Wetzstein würde er jedenfalls ohne vorherige Reinigung nicht mehr anrühren. Die Valar sollten seine ausufernde Hilfsbereitschaft verdammen! „Was wollt Ihr an der Schwertel?“

„Mich umsehen“, erklärte Estel ausweichend. „Ich war noch nie dort.“

„Ich schätze, es gibt viele Orte, an denen Ihr noch niemals ward.“ Haldir beendete die Pflege seines Schwertes und reichte Estel den Wetzstein. „Aber es wird Euch gefallen, denke ich. Weite Felder voller Rietgras und Schwertlilien. Sie blühen gerade und es hängt ein wundervoller Geruch über dem Land.“

„Dann sollte ich mich wohl besser dort fernhalten“, lachte Estel laut auf. „Nicht, dass ich die Idylle störe.“
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Es war ein Glück, sozusagen eine große Gnade Erus, dass diese Besprechung nicht in Thranduils Beratungssaal stattfand, sondern in seinem Arbeitszimmer. Nach Varyas Überzeugung war der Beratungssaal nichts anderes als ein Außenposten Mordors. Man musste eine zutiefst schwarze Seele haben, um den ungemütlichsten, dunkelsten, zugigsten und kältesten Felsensaal des gesamten Palastes für Besprechungen auszuwählen. 

Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie davon ausgegangen, dass nach wenigen Stunden in diesem Hort der Unbequemlichkeit sich auch der unsterblichste Elb eine schwere Lungenentzündung eingefangen und daran verstorben wäre. 

Oropher konnte nicht wirklich Wertschätzung für seine Berater empfunden haben, sonst hätte er sie nicht dorthin verbannt. Thranduil hielt auch nicht viel mehr von seinen Beratern, denn er hatte die Anordnung seines Vaters in den letzten Jahrtausenden schließlich nicht rückgängig gemacht.

Da diesmal jedoch von allen nützlichen oder auch überflüssigen Beratern des Königs nur Berelion, der Seneschall des Palastes, von Thranduil zu ihrer Besprechung hinzugezogen worden war, hatte der König die eigene Bequemlichkeit hoch genug eingeschätzt und die Versammlung in sein Arbeitszimmer verlegt. Außerdem war Berelion mehr ein Freund denn ein Berater wie die anderen und da machte Thranduil eben Zugeständnisse.

Varya saß mit angezogenen Beinen in ihrem Lieblingssessel vor dem Kamin und hörte ruhig zu, wie alle anderen sich die Köpfe darüber zerbrachen, was mit Leiloss wohl geschehen war. Thranduil hatte seine düsterste Königsmiene aufgesetzt und die günstige Gelegenheit genutzt, über Sinn und Unsinn der Handlungen junger Elbinnen zu spekulieren.

Mittlerweile war er damit auch endlich fertig und suchte so wie Legolas und Galen nach einer Lösung ihres Problems. 

„Nirgendwo!“ Forlos schüttelte den Kopf. „Nach allen Meldungen, die in den letzten zwei Tagen eingetroffen sind, ist sie nicht bis Düsterwald gekommen.“

„Muss sie aber“, behauptete Galen. „Wir haben ihre Reiseroute noch einige Tage von Ilegond aus verfolgen können. Sie wurde zusammen mit Hinner vom Celduin aus gesehen. Erst als der Fluss abschwenkte, verschwanden die beiden.“

Gilnín stand vor der großen Landkarte, die an einem der Bücherregale befestigt worden war und fuhr mit dem Finger die Strecke entlang. Ab und zu schüttelte er den Kopf und seufzte tief. „Es wird ein Unglück passiert sein.“

Varya fing einen spöttischen Blick von Thranduil auf und zuckte die Achseln. Sie konnte nichts dafür, dass Gilnín so war, wie er nun einmal war. Außerdem schätzte sie den leicht verwirrten Heiler für seine Gabe, die kompliziertesten Heiltränke absolut perfekt zusammenbrauen zu können.

„Bitte!“ knirschte Galen. „Das sagt Ihr nun schon, seit wir aufgebrochen sind. Nehmt Euch zusammen, Gilnín, oder ich vergesse mich doch noch.“

„Nur ruhig“, ließ sich Legolas vernehmen. „Die Grenzen des Düsterwaldes sind lang. Nur weil wir sie nicht gesehen haben, heißt dies nicht, dass die beiden nicht durchgekommen sind.“

Genau! Varya hätte beinahe applaudiert. Nicht, dass Thranduil solche Äußerungen gerne hörte, besonders nicht vom eigenen Fleisch und Blut, aber es stimmte nun mal. Zwei einzelne Personen konnten jederzeit unbemerkt in den Düsterwald eindringen, sie mussten nur die richtige Stelle erwischen.

Berelion beugte sich von seinem Platz aus leicht zu ihr herüber. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. „Wollt Ihr Euch nicht auch an den Vermutungen beteiligen, Heilerin? Ihr seid so still.“

„Genau“, meinte Thranduil und musterte sie durchdringend. „Ungewöhnlich genug. Also, meine Liebe, da du hier bei weitem die Jüngste bist, solltest du noch am besten wissen, was im Hirn dieses Kükens vorgeht.“

„Varya würde bestimmt nie eine solche Dummheit begehen“, stammelte Gilnín und gestikulierte dabei recht heftig in seiner Empörung. 

Thranduils leuchtendblauer Blick richtete sich kurz auf den Heiler, der augenblicklich in sich zusammenfiel. Gilnín war nun wirklich nicht der Richtige, um ausgerechnet mit dem Waldelbenkönig die Klingen zu kreuzen.

„Ich schätze, Varya ist bei weitem die einzige hier, die genau das machen würde“, ließ sich auch Legolas vernehmen. Aber er lächelte dabei und nahm den Worten die Spitze.

Varya warf eines der kleinen Zierkissen aus ihrem Sessel nach ihm. Legolas fing es auf, ohne wirklich hinzusehen. Sein Lächeln wurde breiter. „Wie Galen mal sagte, du triffst auch noch schlecht.“

„Galen hat bislang nur Glück gehabt“, murrte sie.

„Deine Zielgenauigkeit ist jetzt nicht das Thema“, erinnerte Thranduil sie streng. „Du hast also eine Ahnung, wo Leiloss hergewandert sein kann?“

Einen Moment überlegte Varya noch, ob sie diese Ansammlung männlicher Überheblichkeit noch eine Weile zappeln lassen sollte, doch dann dachte sie an Leiloss, die wahrscheinlich wirklich in Schwierigkeiten steckte. „Sie wird an der Ostbucht durch sein. Ich würde jedenfalls diesen Weg wählen.“

Stille folgte ihren Worten, in deren Verlauf sich Thranduil mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch stützte, als wollte er sich erheben, es dann aber mit einem Kopfschütteln bleiben ließ. Legolas, der von Innen an der Tür lehnte, legte eine Hand über die Augen und Forlos machte den Eindruck, dass er in Gedanken ein Bittgesuch an Mandos verfasste. 

„Die Ostbucht“, sagte Galen schließlich gedehnt und nickte. „Die schmalste Stelle Düsterwalds. Das macht Sinn.“

„Macht es das?“ erkundigte sich Thranduil irgendwie zähnefletschend. „Erinnert Ihr Euch an unseren letzten Ausflug in diesen Teil des Düsterwalds? Dol Guldur ist quasi in Sichtweite. Sie ist tot, wenn sie es versucht hat.“

„Nicht unbedingt“, widersprach Galen und sprang auf. „Leilo mag ja ein Kindskopf sein, aber sie ist in unserem Wald aufgewachsen. So schnell geschieht ihr nichts. Sie kann sich ungesehen bewegen und ist durchaus nicht wehrlos. Leilo ist um Längen besser mit Pfeil und Bogen als Varya oder ich es je sein werden. Wir müssen dorthin.“

„Nein!“ Thranduils Antwort kam ohne Zögern und ließ keinen Platz für Diskussionen.

Varya jedenfalls hätte sich jetzt nicht mit ihm angelegt - Galen war da mangels Erfahrung etwas anders veranlagt. Er baute sich auf der anderen Seite von Thranduils Schreibtisch auf und starrte wütend auf den Elbenkönig herunter. Das wirkte solange gut, bis Thranduil aufstand. Es sah aus, als würde ein Löwe sich vor einem Schneehasen aufrichten. 

„Ich werde sie suchen“, erklärte Galen dennoch tapfer. „Ihr braucht mich nicht zu unterstützen. Ich nehme Amonir und Gilnín mit.“

„Äh“, kam es zögerlich vom dritten anwesenden Heiler, der bislang mit der Nase an der Karte gehangen  und den tiefen Einschnitt der Ostbucht in den Düsterwald begutachtet hatte. „Meister Galen, also dieser Einfall...“

„...ist der schlechteste überhaupt“, erklärte Legolas und schlenderte an die Seite seines Vaters. 

Im Zweifel hielten die beiden sowieso immer zusammen. Das war Varya auch schon manches Mal in den vergangenen zwei Jahren klar geworden. Galen würde keinen Schritt aus dem Palasttor herauskommen, wenn König und Prinz dagegen waren. 

Galen schluckte heftig. „Ihr könnt mich hier nicht einsperren.“

Orophers Nachfahren lächelten synchron. Selbst bei diesem Warglächeln hatten sie bemerkenswert schöne Zähne, meinte jedenfalls Varya. Sie hatten überhaupt perfekte Gesichtszüge, atemberaubend sozusagen. Aber sie war eindeutig voreingenommen. Sie seufzte unterdrückt. 

„Wenn sie es nicht tun, dann sorge ich dafür“, grollte jetzt auch noch Forlos aus dem Hintergrund.

„Erlaubt mir eine Bemerkung, Meister Galen“, ließ sich Berelion vernehmen. Er erhob sich mit einem Blinzeln in Varyas Richtung und stellte sich an Galens Seite, die Hand begütigend auf den Arm des Ithildrim gelegt. „Wenn Eure kleine Freundin die Durchquerung Düsterwalds überlebt hat, und irgendwie bin ich sogar davon überzeugt, dann wird sie wieder die Richtung Bruchtals einschlagen. Sie wird also den Anduin hinaufziehen.“

„Und?“ erkundigte sich Galen misstrauisch.

„Überqueren kann sie ihn nur an der Alten Furt.“

Mit einem deutlichen Geräusch piekste Gilnín seinen Zeigefinger auf den Punkt der Karte, der die Alte Furt markierte. „Da müsste es sein. Das ist gar nicht so weit entfernt. Nicht wahr, Prinz Legolas?“

„Ein Steinwurf“, murmelte Legolas und bekämpfte ein Lachen. „Ein Steinwurf von mindestens einer Woche Ritt über die Alte Waldstraße.“

Thranduil verschränkte die Arme und musterte seinen Berater mit hochgezogenen Brauen. „Ihr wollt andeuten, dass wir sie dort abfangen sollen.“

„So ähnlich, Hoheit“, bestätigte Berelion unbeeindruckt.

„Nur auf eine Vermutung hin sollen wir also an der Alten Furt eine Zeit herumstehen und auf das Erscheinen einer halbwüchsigen Ithildrim warten, die eine Tracht Prügel verdient hat.“

„Ihr trefft wie immer genau den Punkt jeder Erklärung.“ Berelion neigte leicht den Kopf. „Warum ist mir diese Formulierung nicht eingefallen?“

„Tja, warum bloß?“ spöttelte Legolas. „Der Vorschlag ist gut. Wir könnten auch an der Westgrenze nachfragen, ob man sie nicht dort erblickte. Bislang hatten wir nur die Ostgrenze kontrolliert. Ich kümmere mich sofort darum. Galen, du kommst mit.“

„Wir brechen morgen auf“, rief Thranduil ihnen nach. „Morgen früh.“

„Wir?“ wiederholte Forlos, woraufhin sein König stumm nickte. „Dann bereite ich alles vor.“

„So hatte ich es eigentlich nicht gemeint“, erklärte Berelion seufzend. „Aber es überrascht mich auch nicht. Ihr erwartet aber kaum, dass ich Euch begleite.“

Thranduil entspannte sich etwas. „Nein, mein Freund. Als Ihr dies das letzte Mal tatet, brachten wir sie da mit. Eure Begleitung ist also nicht unbedingt ein gutes Omen.“

‚Sie da’ wartete, bis Berelion den Raum verlassen hatte und erhob sich mit langsamen Bewegungen aus ihrem Sessel, um sich genüsslich zu recken. „Dann ist das also unsere letzte Nacht in deinem gemütlichen Palast, nicht wahr?“

Thranduils Augenfarbe war ohnehin schon ein tiefes Blau, aber in Augenblicken wie diesen wurde es noch dunkler. Varya liebte es, der Grund dafür zu sein. Langsam schlenderte sie zur Tür. Sie war gerade angekommen, als er neben ihr auftauchte.

Im nächsten Moment sprang sie mit einem leisen Aufschrei ihrem König fast an die Brust, weil wie ein dunkler Geist Gilnín vor ihr war und beflissen die Tür aufriss. 

„Sucht Ihr noch das Verlies auf, Varya?“ erkundigte er sich.

„Ich glaube kaum“, fauchte statt ihrer Thranduil, ergriff dabei ihre linke Hand und zog sie mit sich.

„Zu schade“, meinte Gilnín. Unbeeindruckt von Thranduils düsterer Miene trabte er locker neben ihnen her. „Es interessiert mich wirklich, ob Ihr die gleiche Zusammensetzung für den Nârandir-Qualm gefunden habt wie ich. Es war wahrlich nicht einfach.“

„Nein“, murmelte Varya einsilbig. Thranduil durchquerte mit recht eiligen, großen Schritten den um diese Nachtzeit nicht sehr bevölkerten Palast. Sein Ziel waren seine Privatgemächer und ihm stand sicher nicht der Sinn danach, mit Gilnín Konversation zu betreiben. Varya im Übrigen auch nicht. 

Gilnín schwatzte einfach weiter, ohne darauf zu achten, wohin die beiden Elben an seiner Seite strebten und ohne auch nur im Geringsten zu bemerken, dass er eindeutig ein Störfaktor war. Varya hätte ihn am liebsten erdrosselt. Ab morgen würden sie irgendwo in der Wildnis übernachten, umgeben von einer entschlossenen Horde Leibwachen, die sie keine Minute unbewacht lassen würden. Wochenlang kein Spaß, wochenlang kein Waldelbenkönig, dessen langes Leben ihm nicht nur ausufernde Erfahrung in der Kampfkunst beschert hatten. 

Thranduil schienen ähnliche Gedanken zu bewegen, denn seine Finger trommelten einen gereizten Rhythmus auf Varyas Handrücken. Seine Schritte beschleunigten sich merklich und gelegentlich bedachte er den Rhunar-Heiler mit einem mordlustigen Blick.

„Wir sehen uns morgen früh!“ blaffte er den Heiler an, kaum waren sie an ihrem Ziel angekommen. Dann stieß er die Tür auf, schubste Varya hinein und schlug sie dem verdutzten Gilnín vor der Nase wieder zu. 

Beide standen sie einen Moment still und bewegungslos da. Gilnín murmelte auf der anderen Seite der Tür noch unverständliches Zeug vor sich hin, bevor er für einen Elben ungemein laut davon schlurfte. 

„Er ist weg“, meinte Thranduil gedämpft und lehnte sich aufatmend gegen die Tür.

„Das ist er, mein König“, flüsterte sie zurück und rückte entschlossen den manchmal recht aufwendigen Verschlüssen seiner Robe zu Leibe. „Sprich mit deinem Schneider. Es kostet einfach zuviel Zeit, dich aus deinen Kleidern zu befreien.“

„Soll ich dir ein Messer leihen?“ erkundigte er sich mit einem unterdrückten Lachen.

„Nicht nötig“, erklärte sie und nach einem entschlossenen Ruck flogen silberne Knöpfe mit einem hellen Klingen auf den Steinboden.

.

...

.

Der Elb hastete über den breiten, nur mäßig erleuchteten Gang. Noch wenige Schritte und er war um die Gangbiegung verschwunden, hinter der die breite geschwungene Treppe hinunter in die Kaminhalle führte. Die schlanke, bewegungslose Gestalt im Schatten hatte er in seiner Eile nicht bemerkt. 

Langsam sammelten sich die Bewohner Bruchtals nun – wie beinahe jeden Abend. Ein ausgesprochen glücklicher Umstand, den Elladan im Augenblick gerade sehr begrüßte. Es würde gar nicht auffallen, wenn er nicht da wäre. Von niemandem wurde Anwesenheit erwartet und in der Vergangenheit hatte er schon oft genug gefehlt. Aus den unterschiedlichsten Gründen, deren Angabe auch nicht von ihm erwartet wurde. Das Alter, in dem sein Vater mit hochgezogenen Brauen jede Verspätung seiner Söhne registrierte und Rechenschaft verlangte, war schon lange vorbei. Jetzt forschte er nur noch gelegentlich nach, um der Wahrheit die Ehre zu geben.

Schon sehr lange vorbei, lächelte er still in sich hinein, während er weiterhin unbeweglich im Schatten einer kleinen Nische abwartet, dass die Geräusche aus dem Erdgeschoss den endgültigen Beginn des Abends anzeigten. Elladan hatte für diesen Abend dunkle Kleidung gewählt, nichts Glänzendes oder sonstige Details, die ihn verraten könnten. Er hatte eine besondere Gabe, sich ungesehen an den seltsamsten Orten zu bewegen, ebenso Elrohir. Eine Gabe, die ihrer Mutter das Leben gerettet hatte in den Tiefen der Erde, in Gefangenschaft.

Die altvertrauten Schatten legten sich auf Elladans Gemüt. Keine Erinnerung hatte ihn so geprägt wie diese. Er machte eine regelrechten Satz nach vorne, als er eine leichte Berührung an der Schulter fühlte.

„Etwas schreckhaft heute?“ erklang Elrohirs Stimme neben ihm. 

„Bruder!“ zischte Elladan und es klang wie ein besonders übles Schimpfwort. „Bist du lebensmüde? Ich hätte dich abstechen können.“

„Womit?“ fragte Elrohir spöttisch. „Deinem Zeigefinger?“

„Unterschätz nicht meinen Zeigefinger“, grollte Elladan. Er spähte den Gang hinunter. „Mittlerweile dürfte er unten sein. Er kommt nie zu spät.“

„Und was genau suchen wir?“ erkundigte sich Elrohir, der sehr viel weniger unauffällig hinter seinem Bruder hermarschierte.

„Indizien“, schnappte Elladan. Seine Augen waren nur noch auf die dunkle Holztür gerichtet, in die eine Ansicht Bruchtals geschnitzt war. Wie oft hatte er in der Vergangenheit mit etwas klammen Fingern davor gestanden, weil er wegen irgendeines Unfugs zu dem Elb bestellt worden war, der dort hinter sein Arbeitszimmer hatte. 

„Wahrscheinlich liegen sie direkt auf seinem Schreibtisch“, spottete sein Zwilling gnadenlos. „Ein Foliant mit Goldschrift ‚Erestors geheimes Tagebuch’ oder etwas in der Art.“

Elladan beschloss, den Zweifler schlicht und ergreifend zu ignorieren. Diesmal würde er herausfinden, was an Erestor so besonderes war. Dieser Elb, den er lange genug für einen der ganz ruhigen Vertreter ihrer Art gehalten hatte, verbarg etwas. Etwas sehr Interessantes und sowohl sein Vater als auch Glorfindel wussten genau darüber Bescheid. Elladan konnte Geheimnisse nicht ausstehen, wenn es nicht seine eigenen waren. 

Entschlossen, aber vorsichtig drückte er die geschwungene Klinke herunter und schob die Tür auf, die sich geräuschlos in den Angeln bewegte. Durch den Spalt fiel sofort das sanfte Licht einer einzelnen Lampe, die auf Erestors ausladendem Schreibtisch noch brannte. Der hohe Lehnstuhl dahinter war jedoch leer und der Schreibtisch selber penibel aufgeräumt. Ein verlässliches Zeichen, dass Bruchtals Seneschall die Arbeit vorerst eingestellt hatte.

„Und?“ erkundigte sich Elrohir jetzt sehr leise.

„Keiner da“, murmelte Elladan und schob die Tür etwas weiter auf. Die hohen Terrassenfenster auf der anderen Seite des Raumes waren geöffnet. Im Augenblick war es jedoch so windstill, dass sich die zimtfarbenen Vorhänge davor nicht ein bisschen bewegten. Langsam machte Elladan einen Schritt in den Raum hinein. 

Elrohir, eine Hand auf seine Schulter gelegt, folgte ihm dichtauf. „Ich hätte mir ja nie träumen lassen, dass ich einmal freiwillig sein Arbeitszimmer betreten würde.“

„Ich mir allerdings auch nicht“, ertönte eine fatal bekannte Stimme von der anderen Seite der Tür, die sofort danach weiter aufgezogen wurde. 

„Erestor!“ ächzten die Zwillinge synchron.

„Du hier?“ ergänzte Elladan noch impulsiv. „Um diese Uhrzeit?“

Der Noldo musste auf sie gewartet haben, denn hinter der Tür war nicht einmal ein Bücherregal, nur die leere Wand mit einem Fresko, auf dem eine Waldlandschaft zu sehen war. Jetzt stieß er sich langsam von der Wand ab und baute sich vor ihnen auf. Seine dunklen Augen bohrten sich erst in die Elrohirs und dann in die Elladans. Wie ein Stilett fanden sie irgendwie einen Weg in die geheimsten Gedanken der beiden. Ein Stilett mit glühender Klinge natürlich, Erestors Spezialität. „Und ihr schleicht euch in mein Arbeitszimmer? Um diese Uhrzeit?“

„Wir schleichen nicht!“ fauchte Elladan mit verzweifelter Empörung. Was machte der Noldo hier? Er war eindeutig schon für das Abendessen umgezogen, die aufwendige schwarze Robe und die blutrote Tunika darunter bewiesen es. 

„Wir haben uns gewundert, wo du bist“, kam Elrohir zur Rettung. „Du bist spät dran.“

„Eure Besorgnis rührt mein Herz“, lächelte Erestor Unheil verkündend.

Er hat gar keins, schoss es Elladan durch den Kopf. Und wenn doch, dann ist es ein schwarzer Diamant.

„Nicht wahr?“ kam es etwas lahm von Elrohir. 

Erestor machte einen Schritt auf sie zu und sie wichen vorsichtshalber zurück. Er war zornig, das konnte man merken, wenn man ihn so lange kannte wie sie. 

„Da ihr nun wisst, dass ich wohlauf bin“, sagte er und betonte jedes Wort mit beißendem Sarkasmus, „solltet ihr besser wieder gehen. Sofort!“

Einen Lidschlag später war die Tür wieder geschlossen und die Zwillinge lehnten etwas atemlos auf der anderen Seite des Ganges an der Wand. 

„Soviel zu deinen Plänen“, schnaubte Elrohir nach einer Weile. „Das nächste Mal sammelst du deine Indizien alleine. Wahrscheinlich fällt ihm morgen ganz spontan ein, dass die Bibliothek mal wieder abgestaubt werden müsste und wir ihm dabei helfen können.“

„Wir haben es nur falsch angepackt“, verteidigte sich Elladan. „Einer hätte ihn bewachen müssen, während der andere sich dort umsieht.“

„Lass es, Bruder!“

Elladans Gedanken rasten. Eine neue Idee formte sich sogleich in seinem Kopf. „Ich hab es. Wenn er in seinem Arbeitszimmer ist, kann er nicht in seinen Gemächern sein. Selbst Erestor ist nicht an zwei Orten gleichzeitig.“

„Sicher?“ Dann begriff Elrohir, was sein Bruder da vorhatte. Hastig streckte er die Arme aus und wedelte mit den Händen. „Oh nein, ohne mich. Ich schleiche mich doch nicht in seine Privaträume. Nicht heute und nicht in tausend Jahren. Gib es auf, Elladan. Irgendwann kommen wir schon dahinter und den Tag möchte ich nicht als Krüppel erleben.“

„Elrohir, das ist Erestor, unser Lehrer, Adars Seneschall und nicht Sauron selbst. Er würde uns niemals etwas antun.“

„Erestor, unser Lehrer, der Elb, gegen den Glorfindel nur antreten würde, wenn er einen Schwertkampf verlieren will.“ Elrohir packte seinen Bruder am Kragen und schüttelte ihn leicht. „Das hat der Vanya selbst zugegeben.“

„Wann?“

„Letztes Jahr bei der Weinprobe.“

„Kann ich mich nicht dran erinnern. Wo war ich da?“

„Unter dem Tisch.“ Elrohir seufzte und ließ ihn wieder los. „Du sabberst übrigens, wenn du betrunken schläfst. Aristil hat sich ausgeschüttet vor Lachen.“

Erschüttert starrte Elladan seinen Zwilling an. „Sie hat mich so gesehen? Warum hast du das nicht verhindert?“

Ungerührt erwiderte Elrohir seinen Blick. „Warum sollte ich?“

„Wir sind Zwillinge. Wir teilen ein Leben, eine Seele“, rief Elladan etwas melodramatisch.

„Mag sein“, sagte Elrohir. „Aber deswegen teilen wir noch lange nicht unsere Liebschaften.“

Zum Glück verhinderte ein ganz anderes Ereignis einen Ringkampf zwischen den Brüdern. Wenn man bedachte, dass eigentlich ganz Bruchtal mittlerweile in der Kaminhalle sein sollte, waren noch eine Menge Elben in den Gängen unterwegs. Den Eindruck hatte Elladan jedenfalls, als Glorfindel mit schnellen Schritten um die Gangecke bog und Erestors Tür ansteuerte. Kurz davor stutzte Bruchtals oberster Krieger.

„Was macht ihr hier?“ bellte er die Zwillinge an.

„Nichts“, antwortete Elladan standardmäßig. „Was machst du hier?“

„Zieht euch um“, überging Glorfindel die Frage. „Wir treffen uns in fünf Minuten unten im Hof.“

Elronds Söhne ersparten sich großes Rätselraten. Wenn Glorfindel derartig angespannt war, gab es Schwierigkeiten. Es war nicht die Zeit, jetzt herumzuplänkeln.

„Wer?“ wollte Elrohir nur noch wissen.

„Orks!“ lautete die überraschende Antwort. Glorfindel hämmerte gegen Erestors Tür. „Eine Sichtung an der Bruinen-Furt.““

Fünf Minuten später stürmten die Zwillinge in robuste Lederkleidung gehüllt und voll bewaffnet durch die Eingangshalle. Vorbei an Erestor und ihrem Vater, die auf dem Absatz der großen Hoftreppe standen und den Aufmarsch eines guten Dutzends Krieger unter Glorfindels Führung im Hof beobachteten. Zeit für große Abschiede hatte keiner von ihnen. Sie winkten den beiden Bruchtal-Lords kurz zu, dann schwangen sie sich auf ihre bereits von Stallburschen herangeführte Pferde und setzten sich mit Glorfindel an die Spitze des Trupps.

Eine Stunde dauerte der Ritt vom Haus bis zur Bruinen-Furt. Eine Stunde, in der eher wenig gesprochen wurde, der Trupp war insgesamt sehr angespannt. So weit westlich gab es normalerweise keine Orks. Kein Wunder, dass die Wachen an Bruchtals Grenze sofort Alarm geschlagen hatten. Zu befürchten hatten sie dabei eigentlich nichts. Elrond und Vilya schützten das Tal. Die Orks würden den Bruinen nicht überqueren können. Das Problem war nur, dass sie das auch gar nicht mussten. Es reichte schon, wenn sie die Zugänge blockierten, sodass jeder Kontakt nach Bruchtal oder von dort in die Welt hinaus ein halbes Selbstmordunterfangen würde.

Elladan fluchte gelegentlich vor sich hin. Er verabscheute Orks aus tiefster Seele. Nach allem, was sie seiner Mutter angetan hatten, was er hatte mit ansehen müssen, bevor es ihnen gelang, Celebrian zu befreien, empfand er tiefsten Hass für diese Geschöpfe. Es würde ihm ein Vergnügen sein, die Kreaturen an der Furt in Stücke zu hacken.

„Halt dich zurück“, wies ihn Glorfindel an, kurz bevor sie die Furt erreichten. „Elrond glaubt nicht, dass wirklich eine Ork-Horde vor der Furt steht. Er würde es sonst spüren.“

„Und selbst wenn“, meinte Elladan mit einem bösen Lächeln. „Sie werden den Morgen nicht erleben.“

Elladan war sich nicht ganz klar, was er eigentlich erwartet hatte, aber eine friedlich im Mondlicht daliegende Furt jedenfalls nicht. Am Ufer des Bruinen stand einer der Bruchtal-Krieger mit einen etwas kritischen Gesichtsausdruck wegen des Aufmarsches seiner Lords.

„Wo sind sie?“ fragte Glorfindel und sprang von Asfaloth’ Rücken.

„Sie?“ echote der Krieger und rieb sich das Kinn.

„Die Orks!“ zischte Glorfindel. „Deswegen wurde das Haus doch alarmiert.“

„Hm“, machte der Elb und deutete auf ein kleines Wäldchen auf der anderen Seite. „Da drüben.“

Elladan und Elrohir tauschten einen irritierten Blick. Das alles klang nicht so, als sammelte sich eine immense Bedrohung auf dem gegenüberliegenden Ufer. 

„Moment“, sagte der Krieger und trat etwas näher ans Ufer, um mit einem Arm rüberzuwinken. „Du kannst jetzt rauskommen.“

Vor den erstaunten Blicken der Neuankömmlinge kam Bewegung zwischen den Bäumen auf. Zögerlich verließ ein einzelner Ork den Waldrand und stapfte auf den schmalen Weg herunter bis ans Ufer. Eine Weile herrschte absolutes Schweigen, nur untermalt vom wie immer sanften Rauschen des Bruinen. 

„Und wo sind die anderen?“ erkundigte sich Glorfindel dann betont freundlich bei seinem Krieger. „Ihr wisst schon, die tödliche Bedrohung für Bruchtal, eine Horde Orks, Kreaturen der Dunkelheit, bewaffnet und blutrünstig...

„Es gibt keine anderen.“

Elladan musterte den Ork näher. Normalerweise waren sie für ihn alle gleich, sie variierten nur im Körperbau abhängig von ihrer Stammeszugehörigkeit. Es interessierte ihn einfach nicht und er merkte sich niemals ihre hässlichen Gesichter. Bislang hatten nur wenige von ihnen einen etwas nachhaltigeren Eindruck bei ihm hinterlassen. Nur wenige...

„Das darf nicht wahr sein“, murmelte neben ihm Elrohir. „Den kennen wir.“

Glorfindels Kopf schnappte zu ihm herum. „Ihr kennt Orks?“

„Mit Namen“, nickte Elrohir langsam. 

„Elben“, schnarrte es vom anderen Ufer in Westron. „Ich bin Borzo!“

„Elbereth“, stöhnte Elladan auf. „Der Ork mit Familienangelegenheiten. Wir hätten ihn damals wirklich töten sollen.“

„Borzo?“ Glorfindel runzelte die Stirn. „Ist das der, dem ihr auf dem Weg nach Rhûnar begegnet seid?“

Die Zwillinge nickten.

„Habt ihr ihn etwa eingeladen?“

„Glorfindel!“ empörte sich Elladan. 

Der Elbenfürst bedachte ihn nur mit einem düsteren Blick und marschierte ebenfalls näher ans Flussufer. „Was willst du hier, Borzo?“

„Asyl“, kam es von drüben.

„WAS?“

„Asyl!“ brüllte Borzo lauter. „Ihr Elben seid Schuld, dass ich mich zuhause nicht mehr blicken lassen kann. Jetzt müsst ihr mir Asyl gewähren.“

Glorfindel fehlten ausnahmsweise die Worte. Er drehte sich wieder vom Ufer weg, absolute Ratlosigkeit spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Wovon redet der?“

Seine gesamte Begleitung hob ebenso ratlos die Schultern.

„Sehr hilfreich“, knurrte der Vanya. „Das gab es noch nie. Jemand soll Elrond holen.“

.

…

.

3. Kapitel: Überraschung!

.

Der nicht sehr weit entfernte Schrei war schrill und vertraut. Thranduils rechte Hand umfasste den langen Dolch an seinem Gürtel, den linken Arm streckte er schon einmal vorsichtshalber nach Varya aus, die dicht an seiner Seite ritt. Im Notfall würde er sie vom Pferd stoßen, damit sie einem Angriff entging.

„Was war das?“ erkundigte sich Galen alarmiert.

„Schwarze Eichhörnchen“, knurrte Forlos und tauschte einen wachsamen Blick mit seinem König. „Ungewöhnlich, so nah am Waldrand.“

Nicht, wenn Varya in der Nähe ist, hätte Thranduil beinahe widersprochen. Mysteriöser Weise hatten diese keineswegs possierlichen Kreaturen von der Größe eines Truthahns eine besondere Vorliebe für seine Heilerin. Wann immer sie in der Nähe war, kannten die Eichhörnchen nur ein Ziel. Thranduil war überzeugt, dass er hundert Tawarwaith und eine Ithildrim auf eine Lichtung treiben konnte, dazu weitere hundert Eichhörnchen. Saurons räudige Geschöpfe würden sich zuerst zielsicher auf die Ithildrim stürzen, während sie die anderen Elben links liegen ließen. Darauf hätte er mit Glorfindel sogar gewettet. 

„Klingt interessant“, meinte Galen. 

„Sie stinken“, verkündete Varya und rümpfte die Nase. „Und sie sind lästig. Ich glaube, sie reagieren auf helle Haare.“

Ein neuer Schrei, gefolgt von weiteren und sehr viel näher als zuvor. Die Leibwachen schlossen den Kreis enger um die drei Rhûna. Gilnín mochte nicht in Gefahr sein, aber Galen und Varya waren nun mal Ithildrim. 

„Nicht sehr logisch“, schwatzte Galen weiter.

Varya zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich hast du Recht. Aber aus ihren Krallen kann man ein Pulver gegen Flöhe machen.“

„Ihr habt im Palast Flöhe?“ wunderte sich Galen und fing sich einen ärgerlichen Blick von Legolas ein.

„Nein, nur die Pferde erwischt es manchmal“, grinste Varya. „Meistens, wenn sie in Esgaroth waren oder mit den Waldmenschen gehandelt wurde. Das Pulver ist bei den Sterblichen wirklich beliebt. Ich habe schon überlegt, diese Eichhörnchen zu züchten.“

„Wirst du nicht“, wiederholte Thranduil das Ergebnis stundenlanger Diskussionen im heimischen Palast. „Jetzt seid still.“

Seine Anweisung kam keinen Moment zu früh. Zehn Schritte vor ihnen raschelte es in den Baumkronen und die Elben hielten sofort ihre Pferde an. Im nächsten Augenblick landeten mindestens zwei Dutzend dieser schwarzen, hässlichen Pelztiere mitten auf der alten Waldstraße. Sie verharrten kurz, ihre kleinen bösartigen Knopfaugen richteten sich auf die Elben, blieben etwas an Varya hängen, dann verschwanden sie mit einem letzten Kreischen auf der anderen Seite der Straße wieder im Wald.

Verwundert sahen die Elben ihnen nach. Es war nun wirklich nicht die Art dieser Tiere, ihre liebste Beute völlig unangetastet zu lassen.

„Nicht gut“, murmelte Legolas. „Adar, das gefällt mir gar nicht.“

Thranduil kam nicht dazu, seinem Sohn aus vollem Herzen zuzustimmen. Die Eichhörnchen waren noch in der Ferne zu hören, da krochen in wilder Panik eine ganze Horde junger Erdspinnen den schmalen Graben herauf, der die Waldstraße einfasste. Auch diese Tiere hatten nur einen kurzen Blick für die Reiter übrig, bevor sie hinter den Eichhörnchen her Richtung Norden hasteten.

„Jagen die sich?“ erkundigte sich Gilnín. 

„Gewöhnlich nicht“, erklärte Legolas angespannt. „Rührt Euch nicht von der Stelle, Gilnín. Keiner von euch dreien.“

Es schien, als wäre der Spuk damit vorbei. Nichts rührte sich mehr auf der südlichen Seite des Waldes. Kein Geräusch war zu hören. Thranduil fiel erst jetzt auf, dass er recht flach geatmet hatte und füllte mit einem tiefen Atemzug wieder seine Lungen. Der modrige Geschmack, den die Luft auf seiner Zunge hinterließ, war eindeutig keine Verbesserung.

„Ich denke, wir sollten einfach weiterreiten“, befand er schließlich. „Es ist nur noch eine Stunde Ritt bis zum offenen Gelände. Je eher wir den Wald hinter uns lassen, desto besser.“

„Sieh mal, Thranduil.“

Er wusste, dass das Unheil seinen Lauf nahm, kaum hatte Varya die Worte ausgesprochen. Eigentlich wollte er nicht wirklich sehen, was sie so faszinierte, dennoch drehte er den Kopf in ihre Richtung, ließ seinen Blick über ihre schönen, zarten Gesichtszüge schweifen, wünschte sich dabei mit ihr zusammen zurück in seinen Palast und senkte seine Augen schließlich auf ihre Hand, die sie ihm mit der ihr eigenen Grazie entgegenstreckte.

Auf ihrem Handrücken hockte ein...

„Oh, ein Schmetterling“, verkündete Galen begeistert. 

„Scheuch ihn sofort weg!“ befahl Thranduil gepresst und fixierte das hässlichste und größte Exemplar dieser Gattung, das ihm je untergekommen war. „Sofort, Varya! Aber sei vorsichtig!“

Störrisch zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. „Es ist doch nur...“

„Sofort!“ herrschte er sie an. 

Dieses Tier breitete die zerfranselten Flügel aus, die mit einer puderigen weißen Substanz bestäubt waren. Wie ein Schleier bedeckten sie schwarze Zeichnungen auf etwas hellerem Grund. Thranduil sank das Herz, als er die skelettartigen Muster auf den zweigeteilten Flügeln näher betrachtete. Dies war kein gewöhnlicher Schmetterling, mit Sicherheit nicht. Der walzenförmige Körper war mit einem irgendwie nass glänzenden schwarzen Pelz bedeckt und der Kopf... Thranduil schluckte. Die Ähnlichkeit mit einer Fledermaus war beängstigend. Jetzt riss dieses Geschöpf auch noch ein Maul auf mit spitzen, wenn auch winzigen Eckzähnen. Blitzschnell schlug es sie in Varyas Handrücken.

„Der beißt!“ schrie Varya auf. 

Thranduil hatte fast zeitgleich den Falter oder was auch immer er sein mochte mit einem Schlag von ihrer Hand befördert. Im nächsten Moment war das leise Geräusch einer Klinge zu hören, die die Luft durchschnitt. Vor ihren Augen segelten die beiden Hälften des jetzt toten Tieres zu Boden. Legolas nickte seinem Vater zu und senkte seinen Langdolch wieder.

Wütend richtete Thranduil wieder seine Aufmerksamkeit auf die Elbin an seiner Seite und in seinem Leben, die noch immer völlig perplex auf ihre Hand starrte, auf der aus zwei punktförmigen Wunden einige Tropfen Blut quollen. „Ich hoffe, du begreifst endlich...“

Er kam nicht dazu, den Satz zuende zu bringen. Die Ithildrim sah zu ihm hoch, die Pupillen klein wie Stecknadelknöpfe, dann irrte ihr Blick völlig ab und sie rutschte zur Seite. Thranduil fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte und zog sie vor sich auf sein Pferd. Ein Gefühl, das nur als beginnende Panik zu bezeichnen war, überflutete seine Sinne. 

„Haltet ihren Kopf zurück!“ befahl Galen so kalt, dass seine Stimme völlig fremd klang und trieb sein Pferd neben das seine. 

Der Rhûna-Heiler beugte sich über die leblose Gestalt, untersuchte sie hastig und schüttelte dann den Kopf. Ein beruhigender Blick streifte Thranduil, während eine seiner schmalen, sensiblen Hände auf Varyas blasser Stirn lag. „Nur ein Betäubungsmittel, kein tödliches Gift. Wir sollten Rast machen und warten, bis es abklingt.“

„Werden wir nicht“, ließ sich Legolas angespannt vernehmen. „Wir werden reiten, als wäre Sauron selbst hinter uns her.“

„Ich hätte bei Amonir im Palast bleiben sollen“, jammerte Gilnín, während alle anderen zu Legolas sahen, der sich dem südlichen Waldrand zugedreht hatte.

„Schsch!“ machte Forlos in Richtung des Heilers.

Ein neues Geräusch hatte sich eingestellt. Zuerst war es ein nur schwer zu identifizierendes Rauschen, doch dann wurde es zu den Lauten, die Tausende von Flügeln machten, die sich rasch bewegten. Flügel, die mit Sicherheit von weißem Puder bedeckt waren und zu Faltern gehörten, deren Biss eine gesunde Elbin von den Beinen warf. Es kam näher, schnell und unaufhaltsam. 

Thranduil packte seine schlafende Palasthexe so fest, dass sie mit Sicherheit einige blaue Flecke davontragen würde. „Flüchtet zum Waldrand! Keiner hält unterwegs an!“

Das Geräusch war jetzt über ihnen. Gleichzeitig verdunkelte sich die ohnehin von den ineinander verwachsenen Ästen der Bäume beschattete Waldstraße noch mehr. Thranduil sah nach oben, direkt in eine dichte Wolke der Falter, die nun über ihnen verharrte. Davor waren also selbst die eigenen Schöpfungen Saurons geflüchtet. Die Elben würden es nicht anders halten. Gerade als der Schwarm auf sie herunterstieß, stoben die Tawarwaith voran. 

Die dunkle Wolke senkte sich dennoch über den letzten der Reiter. Der Schmerzensschrei eines Pferdes war zu hören. Als sich Thranduil umblickte, sah er gerade noch, wie sich das Tier aufbäumte, bedeckt mit diesen Faltern und der Krieger darauf zu Boden geworfen wurde. Sofort stürzten sich die Falter auf ihn und er verschwand völlig unter den dunklen Flügeln. Kein Laut kam von ihm. Thranduil konnte nur hoffen, dass durch das Betäubungsmittel sein Tod ein Übergang aus tiefem Schlaf war und er nicht merkte, wie diese Tiere sich an ihm gütlich taten.

Er hatte keine Zeit, um diesen Krieger zu trauern. So tief wie es mit Varya vor sich ging über den Hals seines Pferdes gebeugt, raste er über die Alte Waldstraße, die bald auf offenes Gelände führen musste. Wenn dies die Falter nicht zurückhielt, waren sie so gut wie verloren. Vorerst zeigten diese Kreaturen jedenfalls eine ungewöhnliche Hartnäckigkeit. Schneller, als es für ihre Art üblich war, folgten sie den Flüchtenden. Ein weiterer der Gardisten wurde von ihnen eingeholt und sein Pferd zu Fall gebracht, um die Flucht zu stoppen, bevor sie sich auf ihr eigentliches Opfer stürzten.

Zwei! Thranduil verspürte ein kaltes Gefühl in seinem Herzen. Er hatte zwei gute Krieger an diese Kreaturen verloren. Wieder einmal...Am bittersten war, dass er keine Möglichkeit hatte, ihren Tod zu vergelten. Gegen diese flatternden Todbringer waren ihre Pfeile wirkungslos. Sie würden nur wenige von ihnen vernichten, während sich Tausende weiterhin auf sie stürzten. Sie konnten nur fliehen und hoffen, dass sie den Waldrand erreichten, bevor diese Wolke sie endgültig eingeholt hatte oder eines der Pferde strauchelte und noch einer verloren war. 

Thranduil ließ seinen Blick kurz zu seinem Sohn gleiten. Legolas nickte ihm beruhigend zu, um dann selber etwas besorgt zu Galen und Gilnín zu sehen. Die beiden Heiler waren die schwächsten Glieder in der Kette. Galen war eben unfallträchtig und Gilnín, den Thranduil zwar nicht sehr gut kannte, konnte es kaum weniger sein. Niemand, der aussah wie Erestor und dabei so geschickt war wie ein erblindeter Oliphant, würde zu den Glückskindern der Valar gehören. Das ging einfach nicht.

Erstaunlicherweise war der schwarzhaarige Rhûna ein recht fähiger Reiter, auch wenn er etwas seltsame Bewegungen dabei machte. Thranduil hätte fast Varya fallen lassen, als ihm klar wurde, was Gilnín da trieb auf dem halsbrecherischen Ritt. „Meister Gilnìn, hört sofort damit auf!“

Der Rhûna hatte sich die Zügel zwischen die Zähne geklemmt und wedelte mit den Armen in der Luft herum. In einer Hand hielt er eine Art Einmachglas, in der anderen einen Korkstopfen. 

„Schofort“, nuschelte der Heiler und angelte weiter mit dem Glas nach einem einsamen Falter, der zu ihm aufgeschlossen hatte. „Dasch ischt eine tschu günschtische Geleschenheit. Da, hab disch, du Mischtviehsch!“

Energisch verkorkte Gilnín sein Einmachglas, in dem jetzt ein wütender Falter tobte und verstaute es in seiner Umhängetasche. Der Heiler wirkte unglaublich zufrieden und strahlte Galen an, der anerkennend die Aktion verfolgt hatte. Was auch sonst? Eigentlich konnte Thranduil nur froh sein, dass Varya im Traumland Lóriens war, denn sonst hätte sie es sich sicher nicht nehmen lassen, Gilnín zu helfen und ein weiteres Exemplar selbst zu fangen.

„Wir sind gleich draußen“, rief Forlos und deutete auf das helle Rund am Ende des baumbeschatteten Weges, das den Beginn der Anduin-Ebene anzeigte. 

Als hätten ihn die Falter gehört, versuchten sie nochmals, zu ihnen aufzuschließen, doch die Strecke war dafür nicht mehr lang genug. Mit donnernden Hufen stürmten die Pferde hinaus auf die sonnenbeschienene Ebene. Licht, Sonnenlicht, der Todfeind aller dunklen Kreaturen, übergoss die Reiter mit seinen Strahlen und der Wärme eines überwältigenden Sommertages. Bereits hundert Meter vom Waldrand entfernt ließ Thranduil anhalten. Niemand folgte ihnen mehr. Sie hatten es geschafft.

Varya rührte sich leicht in seinen Armen, dann schlug sie die Augen auf und blinzelte zu ihm hoch. „Ich will nach Hause.“

.

...

.

Die hochgewachsene, schlanke Gestalt stand völlig reglos auf dem letzten Absatz der großen Hoftreppe, die Hände verschränkt und den Blick auf das Eingangstor gerichtet, ohne es wirklich wahrzunehmen. 

Er wartete.

Ein willkommener Windhauch brachte die Luft dieses ungewöhnlich heißen Sommertages in Bewegung und wehte eine der blauschwarzen Haarsträhnen vor sein Gesicht. Erestor machte sich nicht die Mühe, sie wieder zurückzustreichen. Seine Augen mochten auf das Tor gerichtet sein, durch das jeden Moment der Bote reiten konnte, der bereits angekündigt war, doch seine Gedanken bewegten sich auf anderen Bahnen. Er lebte einfach zu lange, länger noch als Elrond, um nicht die Anzeichen nahenden Unheils zu bemerken.

Es begann immer mit Kleinigkeiten, obwohl man die Ankunft dieses dreckigen, stinkenden Orks nicht gerade eine Kleinigkeit nennen konnte. Elrond hatte immer Wert darauf gelegt, dass das Gastliche Haus jedem offen stehen musste. Erestor konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass der Peredhil damit gerechnet hatte, dass auch ein Ork ihn einmal beim Wort nehmen würde. Ein Ork! 

Erestor schnaubte leise. Und noch dazu ein besonders armseliges Exemplar seiner Gattung. Wenn es wenigstens ein Uruk’hai gewesen wäre…aber nein, stattdessen beherbergte Imladris nun einen kleinen, dürren Berggoblin mit einem halb abgerissenen rechten Ohr, einem schwarzhäutigen Gesicht wie eine Fledermaus und einem ruinenhaften Gebiss, in dem der abgebrochene Fangzahn links oben noch das harmloseste war. Diese Kreatur war so unglaublich hässlich, dass es schon wieder faszinierend war. 

„Und er ist wirklich beschränkt“, murmelte Erestor vor sich hin. „Meine Schreibtischlampe ist klüger.“

„Herr?“

Erestor unterdrückte ein Zusammenzucken. Ohne sich umzudrehen, schnalzte er tadelnd mit der Zunge. „Figwit, Ihr sollt nicht so hinter mir her schleichen.“

„Verzeiht mir“, stotterte sein Gehilfe und trat eifrig an seine Seite. „Ihr wartet auf den Kurier?“

„Nein, Figwit, ich warte auf den Herbst.“

Eine Pause trat ein. Figwit überlegte offenbar wieder, was diese Antwort seines Herrn für eine tiefere Bedeutung haben mochte. Gelegentlich bereute Erestor seinen Entschluss, ausgerechnet ihn zu seinem Gehilfen gemacht zu haben. Es war zwar von Vorteil, dass Figwits naives Naturell auch in seinen wildesten Träumen nicht darauf kommen würde, womit sich Erestor in Wahrheit befasste, aber die Nachteile wogen doch oft genug ebenso schwer. 

„Oh!“ Die noch sehr jungen Züge Figwits erhellten sich plötzlich. „Ihr habt einen Scherz gemacht.“

Erestor musterte ihn einen Moment. „Nur aus Interesse, junger Freund…habt Ihr schon viele Scherze aus meinem Munde vernommen?“

Erneutes ernsthaftes Nachdenken. „Eigentlich nicht.“

„Und warum glaubt Ihr dann, würde ich ausgerechnet heute damit anfangen?“

„Äh…“

Der junge Noldo hatte wirklich Glück, dass die Ankunft des berittenen Boten Erestors boshafte Stimmung beendete. Diese Boten kamen regelmäßig und brachten an Nachrichten, was in ganz Mittelerde vor sich ging. Der staubbedeckte Elb war nicht zum ersten Mal mit dieser Aufgabe betreut. Wortlos verneigte er sich vor Erestor und reichte dann den Lederbeutel mit den Briefen an Figwit weiter, der ihm entgegengeeilt war. 

„Bringt Euer Pferd zu den Stallungen und ruht Euch aus“, befahl Erestor dem ermüdeten Kurier, bevor er sich umdrehte und im kühlen Schatten des Großen Hauses verschwand. 

Er steuerte zielstrebig sein Arbeitzimmer an. Dort würde er die umfangreiche Korrespondenz zunächst prüfen. Ein Teil erreichte niemals Elronds Hände. Das waren die Briefe der Verrückten und Schmarotzer, die um Zaubereien und Gold bettelten. Ihr Strom versiegte auch in Jahrhunderten nicht. Bei allen Gerüchten, die unter den Sterblichen über die Zauberkräfte des Herrn von Imladris kursierten, war es auch nicht verwunderlich. Es gab Bittbriefe von Leuten, die wahrhaft absurde Vorstellungen von Lord Elrond und seinen Gaben hatten. Waren wurden angepriesen und manchmal war auch eine ernstliche Frage dabei, für deren Beantwortung er entweder in der großen Bibliothek nachschlagen würde oder sie gleich an jemanden weiterreichte, der sich genau damit befasste. Imladris war stets voll von klugen Köpfen, die hier lernten und lehrten.

Ein weiterer Teil wurde ebenfalls abgegeben in die fähigen Hände der Gelehrten, die in Imladris beheimatet waren, ungeöffnet diesmal. Viele von ihnen unterhielten Korrespondenz mit anderen weisen Männern in den großen Städten dieser Welt. 

Der Bote des heutigen Tages kam aus dem Westen. Erestor erkannte einige der Handschriften auf den versiegelten Dokumenten. Eines von Cirdan war dabei, das er sorgsam und ungeöffnet beiseite legte. Er wusste ohnehin, was sein Inhalt sein würde. Die Lossidil konnten endlich weiterziehen, Círdan hatte ein Schiff für sie, das sie in die unsterblichen Lande bringen würde. Erestor verspürte nicht einmal den Anflug von Neid, dass die Schnee-Elben sich dem Ende ihres Weges näherten. Es war lange her, dass er an den weißen Stränden Valinors gewandelt war und diese Unruhe verspürt hatte, die ihn bald darauf fort trieb. Zwar war er seitdem ruhiger geworden, doch noch war zuviel hier im Argen, um sich in den Frieden der Valar sinken zu lassen.

Figwit, aus schmerzlicher Erfahrung heraus sehr schweigsam bei dieser Aufgabe, nahm die unwichtigeren Briefe an sich und trug sie zu seinem eigenen, kleinen Schreibtisch in der hintersten Ecke des Raumes. Mit ungewohnter Hartnäckigkeit hatte er sich diesen Platz in Erestors Heiligtum erkämpft und nicht die schärfsten Worte und bösartigster Spott waren genug gewesen, ihn in die Flucht zu treiben. Manchmal überraschte dieser junge Elb selbst Erestor und so duldete er ihn mittlerweile.

Andere Briefe waren von Gelehrten, mit denen Lord Elrond korrespondierte. Auch diese kamen unangetastet beiseite. Einer von diesen speziell an Elrond adressierten Briefen, fiel ganz besonders ins Auge. Erestors Mundwinkel hoben sich in einem ironischen Lächeln, als er das fliederfarbene, schwere Pergament aufnahm und ihm der Geruch von Rosen entgegenwehte. So weit die Reise dieses versiegelten Schreibens auch gewesen sein mochte, sie reichte nicht, den Duft völlig auszulöschen.  Die Absenderin, deren Name in etwas ungelenken Tengwar-Runen über dem blutroten Siegel stand, konnte man nicht unbedingt eine Gelehrte nennen, auch wenn ihre besondere Kunst sicher einiges an Erfahrung erforderte. Außerdem fand sie immer einen Weg, nahezu regelmäßig mit Elrond zu korrespondieren. Erestor wunderte sich nicht einmal, dass dieses Schreiben Milenas in die Botschaften gelangt war, die eigentlich alle aus dem Westen stammten.

Erestor beendete die Durchsicht der Briefe. Zurück blieb ein schmales Päckchen. Verwundert drehte er es in der Hand. Der Absender hatte seinen Namen darauf nicht hinterlassen.

„Was bist du wohl?“ überlegte er leise. Mit leichter Neugierde löste er die Verschnürung und faltete das einfache Umschlagpapier auseinander.

Angenehm überrascht betrachtete er das kleine, in dunkelblaues Leder gebundene Buch, das nun vor ihm lag. Der Deckel war mit wunderschönen Tierfiguren und Blumen geprägt. ‚Von Tieren und Pflanzen’ stand in goldenen Elbenrunen auf dem Einband.

Er schlug es vorsichtig auf und erfreute sich am Knistern des dicken Papiers. Es standen nur wenige Fabeln darin, doch jede Seite war mit den wunderbarsten, filigranen Zeichnungen versehen. Auf der ersten Seite stand einfach nur ‚Für Lord Elrond’. Entweder kannte hier jemand genau Elronds Geschmack oder es war ein höchst glücklicher Zufallstreffer. Elrond würde erfreut sein.

Erestor nahm die Briefe an den Herrn von Imladris, das Buch und verließ mit einem kurzen Nicken in Figwits Richtung sein Arbeitszimmer. Der junge Noldo würde sich darum kümmern, dass die restliche Korrespondenz an ihren Bestimmungsort kam. Zuverlässig war er ja immerhin. 

Er fand Elrond auf einer Bank am Rande eines laut plätschernden Springbrunnens in einem entlegenen Teil des Gartens. Allein war er nicht, Glorfindel stand auf der Wiese vor ihm und vertrieb sich die Zeit damit, mit nacktem Oberkörper Schwertkämpfe gegen einen unsichtbaren Gegner zu führen. 

„Brauchst du jetzt schon Publikum?“ fragte er den Vanya mit hochgezogener Braue beim Näherkommen.

„Zuschauer sind eine nette Abwechslung“, erwiderte Glorfindel und führte eine saubere Attacke. „Aber nicht ihn da. Mir sind die weiblichen Bewunderer lieber.“

„Deswegen bin ich diesmal das einzige Publikum“, knurrte Elrond. „Langsam werden mir die Klagen von Vätern, Brüdern und hoffnungsvollen Eheanwärtern zuviel, die sich über ihn beschweren.“

„Du kennst meinen Lösungsvorschlag“, meinte Erestor und ließ sich neben seinem alten Freund auf der Bank nieder. „Deine Briefe.“

„Er ist ein wenig extrem“, erklärte Elrond und überflog die gefalteten Pergamente. Ein winziges Lächeln erhellte seine immer so ernsten Züge, kaum erblickte er den fliederfarbenen Brief aus Ilegond.

„Wovon redet ihr?“ fragte Glorfindel und bereitete eine neue Attacke auf den Unsichtbaren vor. 

„Kastrieren“, war die zweistimmige Antwort.

Die Parade wurde etwas kläglich. Glorfindel ließ sein Schwert sinken und starrte sie beide an. „Das ist ein Witz!“

„Sehen wir so humorvoll aus?“ erkundigte sich Elrond mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

„Du würdest mich niemals verkrüppeln“, schnaubte der Vanya und steckte das Schwert wieder in die Scheide zurück. Dann hob er ein Tuch vom Boden auf und wischte sich den Schweiß von den Schultern und Armen.

„Es wäre etwas blutig“, gestand Elrond zu. „Deswegen habe ich diese Lösung auch verworfen.“

„Schade eigentlich“, kommentierte Erestor. 

„Danke, mein Freund.“ Glorfindel warf ihm das Tuch zu und ließ sich vor ihnen ins Gras fallen. „Heute Abend ist das Verabschiedungs-Fest für die Lossidil, nicht wahr? Hoffentlich hat Círdan ein Schiff für sie bereit, wenn sie ankommen. Du solltest Gildor vielleicht anweisen, einen Umweg zu gehen, um dem alten Graubart mehr Zeit zu verschaffen.“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Erestor, während er mit spitzen Fingern das verschwitzte Tuch auf den Boden stieß. „Die Nachricht von Círdan ist eben eingetroffen. Gildor kann morgen unbesorgt aufbrechen.“

„Sehr schön“, befand Elrond und blätterte durch das Fabelbuch. „Von wem ist das?“

„Einem unbekannten Verehrer“, meinte Erestor. „Jedenfalls nicht von deiner seltsamen Brieffreundin aus Rhûn.“

„Adar!“ Die etwas unkonventionelle Annäherung der Zwillinge verhinderte eine Antwort.

Ihre Schwerter in der Hand stürmten sie auf den Grasflecken. Beide sahen sich hektisch und irgendwie triumphierend um. Bei soviel Kampflust konnte es eigentlich nur einen Auslöser geben.

„Was hat Borzo angestellt?“ fragte Elrond dann auch sehr gelassen.

„Woher…?“ Elladan brach ab und wedelte mit dem Schwert in der Gegend herum. „Er ist weg. Genau das, was ich befürchtet habe. Man kann Orks nicht trauen. Du hättest ihn nie reinlassen sollen.“

Ausnahmsweise stimmte Erestor ihm zu, sagte aber lieber nichts.

„Beruhigt euch“, meinte Elrond und stand auf. „Er ist nicht weg, ihr findet ihn nur nicht. Wahrscheinlich hat er sich in einer der Höhlen verkrochen. Es ist heller Tag. Kein Ork verträgt Sonnenlicht. Er verträgt nicht einmal sehr gut unsere Nähe.“

„Niemand zwingt ihn, hier zu bleiben“, ließ sich Glorfindel vernehmen. „Es ist etwas bizarr, Elrond, ein Ork in Bruchtal!“

„Er hat um Zuflucht gebeten“, widersprach der Elbenlord starrsinnig und marschierte an seinen enttäuschten Söhnen vorbei Richtung Haupthaus.

Erestor schloss einen Moment die Augen. Er bekämpfte das Bild, wie Sauron an der Bruinen-Furt stand, um Asyl bat und Elrond ihn natürlich hereinließ. Zum Glück war Gil-Galad nicht mehr da. Er hätte seinen Herold mit Aeglos quer durch das Tal getrieben.

.
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Aragorn kaute zufrieden auf seinem Anteil des Perlhuhns herum, das die traurige Ehre hatte, ihr Abendessen zu sein. Er hatte keine Ahnung, wie es Haldir gelungen war, aber dieses Huhn schmeckte um Längen besser als alles, was er sich bislang so über dem Lagerfeuer zusammengeröstet hatte.

„Kräuter“, erriet der Galadhrim seine Gedanken. „Es wird mit Kräutern gefüllt.“

„Und welchen?“

Haldir sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an. „Altes Familienrezept.“

Aragorn fragte gar nicht erst weiter. Sie wanderten zwar erst einige Tage zusammen, aber diesen Gesichtsausdruck kannte er schon zur Genüge. Wenn Haldir etwas für sich behalten wollte, dann versagte jegliche Überredungskunst. 

Schweigen breitete sich wieder zwischen ihnen aus. Eines dieser entspannenden Arten von Schweigen. Nicht das unangenehm berührte, bei dem Aragorn immer heiß und kalt wurde und er verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte, sondern das andere. Das, bei dem jeder seinen Gedanken nachhing und keine Unterhaltung vom anderen erwartete.

Aragorn nagte die letzten Reste des zarten Geflügels vom Knochen und lehnte sich dann gemütlich gegen den Stein in seinem Rücken. Sie hatten ihr Lager wieder in einer der Anduin-Buchten aufgeschlagen. Bei Dunkelheit wanderte es sich nicht gut in dieser Gegend. So schön die Ebenen auch waren, so sehr waren sie verseucht mit Orks und Wegelagerern. Nachts krochen sie bevorzugt aus ihren Unterschlupfen. Da war es besser, man bot kein ganz so anziehendes Ziel. 

Wobei sich nur ein Vollidiot mit Haldir anlegen würde - war zumindest Aragorns Meinung. Am Vortag waren sie in der Dämmerung einer kleinen Ork-Truppe begegnet, die sich mit lautem Gebrüll auf sie gestürzt hatte. Der Scheiterhaufen, auf dem ihre Kadaver verbrannten, müsste mittlerweile erloschen sein. 

Haldirs Gesichtsausdruck, als er seine Pfeile wieder aus den toten Orks gezogen hatte, war einfach Gold wert gewesen. Trotz intensiver Reinigung im Gras hatte der Galadhrim jeden Pfeil nochmals im Anduin gespült und dabei über Orkblut geschimpft. Aragorn hatte aufmerksam zugehört. Elbische Verwünschungen zeichneten sich durch poetische Phantasie aus, er würde die Zwillinge damit überraschen können.

„Haldir?“

„Hm?“

„Arwen ist zurzeit im Goldenen Wald...“

Der Galadhrim drehte sich so, dass er flussabwärts blicken konnte und Aragorn dabei den Rücken zudrehte. „Das ist sie.“

Aragorn zermarterte sich das Hirn, wie er das Thema unauffällig weiter verfolgen konnte. „Ich kenne sie aus Imladris.“

„Das erzählte sie.“

Täuschte er sich oder schwang da ein Lachen in Haldirs Stimme mit? Er musste sich täuschen, so lustig war Arwen schließlich nicht. Im nächsten Moment realisierte er die Worte des Elben. „Sie spricht von mir?“

„Gelegentlich.“

„Ah ja“, brachte Aragorn etwas angestrengt zustande. Er räusperte sich. „Und was sagt sie so?“

Es klang beiläufig genug, befand er. Haldir würde keinen Verdacht schöpfen. 

„Dies und das.“

Aragorn verspürte den starken Drang, den Elben am Kragen zu packen und solange zu schütteln, bis er alles erzählte. Jedes Wort von Arwen interessierte hier schließlich. „Haldir!“

„Was denn?“

Aragorn wollte endlich etwas deutlicher werden, aber der Galadhrim sprang plötzlich hoch und stieß mit den Füßen das ohnehin schon fast heruntergebrannte, kleine Lagerfeuer auseinander. „Ein Boot auf dem Anduin. Nehmt Eure Waffen, Estel. Die Sache gefällt mir nicht.“

Aragorn reagierte instinktiv. Er schüttete den Rest seiner Wasserflasche auf die noch glimmenden Äste, warf das Gepäck hinter einen Busch und hockte sich dann neben den Elb in die Deckung eines der größeren Steine. Es würde noch eine Weile dauern, bis er das Boot sehen konnte, das Haldir so in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Der Vollmond, der aus dem Anduin einen flüssigen Spiegel machte, trug auch nicht gerade dazu bei, irgendetwas auf dem großen Strom leichter erkennbar zu machen. Jedenfalls nicht auf diese Entfernung und nicht für menschliche Augen.

„Bewaffnete Händler“, meinte Haldir einige Minuten später.

„Sie werden zu einer der kleinen Handelsstationen unterwegs sein“, vermutete Aragorn erleichtert und wollte bereits aufstehen.

Haldir fasste ihn hart am Arm und hielt ihn in der Deckung. „Noch nicht, Estel. Das sind keine üblichen Händler.“

Aragorn bemühte sich krampfhaft, etwas zu erkennen. Bislang war es nur eine verschwommene Silhouette auf dem glitzernden Fluss. „Nicht?“

„Menschliche Ware“, zischte der Galadhrim. „Wir kennen diese Boote, wenn sie den Goldenen Wald passieren. Sklaven für den Norden. Diese Transporte sind schwer bewacht. Es ist besser, sie sehen uns nicht.“

Aragorn spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Der Sklavenhandel war ein offenes und sehr schmutziges Geheimnis seiner Rasse. Er hasste es und unwillkürlich überlegte er, wie er diese armen Kreaturen auf dem Boot befreien konnte. „Wir müssen...“

„Wir müssen gar nichts“, wurde er hart von Haldir unterbrochen. „Schwer bewaffnet, Estel, und das meine ich ernst. Ein Dutzend bis an die Zähne ausgerüstete Sklavenfänger sind ein bisschen mehr als ein Trupp Orks.“

Aragorn schloss die Augen. Er hatte Recht, er hatte wirklich Recht. Das konnte trotzdem nicht die Lösung sein.

„Wir greifen sie wenn es geht an Land an“, meinte Haldir plötzlich mit gepresster Stimme.

Arogorns Kopf schnappte hoch und er starrte den Elben verwundert an, dessen Augen jetzt beinahe vor unterdrückter Wut von innen heraus leuchteten. „Auf einmal doch?“

Wortlos deutete Haldir auf das näher gekommene Boot. Deutlich waren nun mittschiffs unterschiedliche Gestalten zu erkennen. Eine davon...Aragorn blinzelte. Er hatte eine Halluzination. Das konnte nur an der Kräuterfüllung des Perlhuhns liegen. Silberne Haare, grazil bis zur Zerbrechlichkeit und mit Sicherheit auch strahlend grüne Augen. „Ein Ithildrim?“

„So wie Thranduils Heilerin“, bestätigte Haldir und lief geduckt davon, um sein Gepäck zusammen zu suchen.

„Was wisst Ihr von Varya?“ fragte Aragorn verblüfft und starrte dabei angestrengt auf das Handelsboot. Es konnte unmöglich Galens Freundin sein, die dort am Mast gefesselt war. Thranduil hätte die Sklavenhändler zu Warg-Futter verarbeitet, wenn einer auch nur in die Nähe Düsterwalds gekommen wäre, geschweige denn seine Hände an die Ithildrim gelegt hätte.

„Selbst unter den Eldar verbreiten sich wirklich interessante Neuigkeiten schnell“, brummte der Galadhrim.

„Klatsch!“ erkannte Aragorn.  

„Neuigkeiten“, korrigierte Haldir und hob eine seiner arroganten Augenbrauen. „Thranduil war schließlich immer ein Einzelgänger, wenn auch kein Kostverächter und...“

„Jaja“, winkte Aragorn ab. „Redet Euch jetzt nicht raus.“

„Kommt Euch dieser Ithildrim bekannt vor?“ lenkte Haldir ab.

Aragorn wandte sich wieder dem Boot zu. Es war mittlerweile fast auf ihrer Höhe. Natürlich war es schwer, die Ithildrim von einander zu unterscheiden. Sie ähnelten sich auf verblüffende Weise. Abgesehen von ihrer Ausstrahlung und ein wenig in der Ausprägung ihrer Gesichtszüge, je nach Alter. Dieser hier war offenbar noch sehr jung. Aragorn schluckte und blinzelte. Sehr, sehr jung und weiblich. 

„Leiloss“, hauchte er ungläubig. Jetzt erkannte er auch eine zweite Gestalt neben ihr am Mast. „Hinner! Das darf nicht wahr sein! Galen wird sie beide umbringen.“
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„Figwit, mein Freund.“

Ein äußerst misstrauischer Blick traf Elladan und Elrohir gleichermaßen, obwohl letzterer nur freundlich lächelte und nicht so trällerte wie sein Bruder.

Elladan ließ sich davon nicht abhalten, trat neben Erestors Gehilfen und legte ihm kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. „Wie läuft es denn so?“

„Wie immer“, murmelte der junge Noldo unbehaglich und spähte Richtung Kaminhalle. „Ich muss zum Abschiedsfest der Lossidil.“

„Wir doch auch.“ Elladans Griff ließ Figwit keine Chance. Elrohir unterdrückte ein mitleidiges Grinsen. „Erestor schon da?“

„Ich weiß nicht“, kam die zögernde Antwort. „Wieso?“

„Nur so. Wie geht es ihm denn?“

„Gut, wie immer.“

Elladans große Stunde nahte. Er setzte eine betrübte Miene auf. „Aber Figwit! Habt Ihr es denn nicht bemerkt?“

Jetzt brauchte er Figwit jedenfalls nicht mehr festhalten. Wie angewurzelt stand der Noldo neben ihm und blickte alarmiert von einem Zwilling zum anderen. „Was meint Ihr, Lord Elladan?“

„Elladan genügt“, bot Elladan an. Er konnte unendlich großzügig sein, wenn es sich lohnte. Elrohir verkniff sich ein Grinsen. „Er ist so anders als sonst. Natürlich kennt Ihr ihn nicht so gut und lange wie wir, aber glaubt uns – Erestor bedrückt etwas.“

„Er hat nichts gesagt“, meinte Figwit gedehnt.

„Ja, das ist unser Erestor“, seufzte Elladan.

Elrohir nickte zustimmend.

„Aber, warum sollte ihn etwas bedrücken?“ forschte Figwit zunehmend blasser. 

Ja, warum eigentlich? überlegte Elrohir, behielt aber seine Kummerfalte auf der Stirn bei. Wenn es so weiterging, bekam er eine Gesichtslähmung.

„Das ist es ja“, triumphierte Elladan kaum versteckt. „Unser Erestor ist da sehr verschlossen. Das hatten wir schon mal.“

Elrohir sah seinen Bruder an. Tatsächlich? besagte sein Blick.

„Tatsächlich?“ hauchte Figwit, die großen braunen Kinderaugen mit Panik gefüllt.

„Schon länger her“, wischte Elladan das zeitliche Detail beiseite. „Er trägt seinen Kummer mit sich herum, bis es fast zu spät ist. Erestor will eben niemanden damit belasten. So ist er, unser Erestor.“

Unser Erestor würde Elladan das Leben zur Hölle machen, wenn er ihn jemals in seiner Gegenwart so nannte.

„Ich könnte ihn fragen“, schlug Figwit nicht sehr begeistert vor. „Auch wenn ich nicht glaube, dass er mit mir über seine Sorgen reden würde.“

Insgeheim krümmte sich Elrohir vor Lachen. Erestor, der sich bei Figwit ausweinte, die Vorstellung war so grotesk wie Sauron im Nachthemd. „Kaum...“

„Aber...“ Elladan schob Figwit vor sich, packte ihn an den Schultern und setzte sein ernstestes Gesicht auf. „...Ihr seid trotzdem unsere letzte Hoffnung. Wenn einer etwas Ungewöhnliches an Erestor bemerkt, dann Ihr. Immerhin seid Ihr sein Gehilfe, sein Vertrauter sozusagen. Das ist eine sehr bedeutende Position.“

Elrohir nickte. „Sehr bedeutend.“

Figwit überlegte. Das konnte erfahrungsgemäß bei ihm dauern. Was es auch tat. Elrohir wippte bereits etwas ungeduldig auf den Fußballen. Er wollte auf dieses Fest. Tanzen, Trinken, Aristil zum Lachen bringen mit peinlichen Geschichten aus Elladans Jugend...

„Ich werde die Augen offen halten“, zog Figwit endlich die richtigen Schlüsse. „Wem soll ich es sagen? Lord Elrond?“

„Hm, eher nicht“, verneinte Elladan und ihm war nicht einmal anzumerken, dass er genauso innerlich zusammenzuckte wie sein Zwilling. Das hätte noch gefehlt. Elrond würde sofort wissen, wer hinter dem ganzen Aufwand steckte.

„Lord Glorfindel?“ 

Nächster Fehlversuch. Die Zwillinge schüttelten die Köpfe. Imladris war voll von Elben. Wenn es so weiterging, standen sie in einer Woche noch hier auf dem Gang.

„Oh!“ Figwit hatte eine Erleuchtung. „Ich sage es Euch.“

Es folgte eine kurze Kunstpause von Elladan, in der er scheinbar angestrengt diese Option bedachte. „Das ist wahrscheinlich am besten. Wir wissen dann schon, was zu tun ist.“

Erleichtert machte sich Figwit davon. Die Zwillinge warteten, bis er in der Kaminhalle verschwunden war, dann tauschten sie ein zufriedenes Lächeln. Der Noldo saß an der Quelle. Ihn einzuspannen war sehr viel erfolgversprechender, als klammheimlich Erestors Büro zu durchsuchen und dabei sowieso erwischt zu werden. Außerdem nahm Erestor ihn ohnehin nicht wirklich ernst. Er würde nicht so vorsichtig sein.

Sie wussten zwar nicht genau, was Figwit eigentlich suchen sollte oder womöglich finden würde, aber irgendwas davon musste schließlich zu gebrauchen sein. 

„Ihr solltet euch schämen“, erklang Aristils Stimme hinter ihnen. „Wenn Erestor ihm auf die Schliche kommt, gibt es Ärger.“

Elladan fuhr herum und entflammte sein Valar-Lächeln für besondere Gelegenheiten. „Erstens lauscht man nicht, selbst wenn man so entzückende Ohren hat wie du und zweitens dient es einem guten Zweck.“

„Einem guten Zweck?“ Sie war irgendwie immun gegen seinen Charme. Elrohir hätte ihm das vorher sagen können. Die Dienerin schwärmte für Glorfindel und natürlich für Galen, wenn er in Imladris weilte. Hellhaarige Eldar waren also eindeutig im Vorteil. „Das wird nicht gut gehen, Elladan. Deine Pläne gehen niemals wirklich gut.“

„Zweiflerin“, grinste er und wirbelte sie einmal zu der Musik herum, die aus der Kaminhalle erklang.
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4. Kapitel: Verrückt sieht anders aus

*

Galen tupfte nochmals mit einem sauberen Tuch auf Varyas Hand herum. „Es will nicht aufhören zu bluten.“

„Ist mir auch schon aufgefallen“, sagte sie ohne große Beunruhigung. „Mach einen festen Verband, sonst hab ich lauter Blutflecken auf den Kleidern. Aber wirklich fest, Galen, sonst verblute ich noch.“

Galen grinste nur und kramte in seiner Tasche nach einer Bandage. Verbluten bei so winzigen Wunden...der Scherz war gut. Sie erwiderte sein Grinsen. Varya sah glücklich aus, befand Galen, während er die Bandage anlegte. Er hatte sich in den vergangenen zwei Jahren doch etwas Sorgen gemacht, wie sie in Düsterwald zurechtkam. Vor allen Dingen hatte es ihn beschäftigt, wie sie mit dem König zurechtkam. Thranduil war nicht gerade ein ruhiger, sanftmütiger Charakter. Eigentlich war Thranduil sogar ein Elb, der Galen immer wieder Todesangst einjagte. Varya hatte damit wohl keine Probleme. Gerade eben schweifte ihr Blick wieder zu ihm herüber und unwillkürlich strahlten ihre Augen. 

Sie hatten in deutlicher Entfernung zum Waldrand das Lager aufgeschlagen, um erst am nächsten Morgen weiter Richtung Alter Furt zu reiten. Während sich Forlos darum kümmerte, dass alles gesichert war und ein Feuer entzündet wurde, standen Thranduil und Legolas bei den Pferden und unterhielten sich gedämpft. Es schien, sie besprachen ihr weiteres Vorgehen. Galen machte sich deswegen keine Gedanken. Bis zur Furt war der Weg vorgezeichnet und das gefährlichste Stück hatten sie jetzt auch hinter sich. 

„Ich schätze, die Zähne sondern ein gerinnungshemmendes Gift ab“, überlegte Gilnín, der neben ihnen im Gras saß. 

„Und wovon bin ich eingeschlafen?“ fragte Varya zweifelnd.

Gilnín hob das Glas mit dem Falter an, der ausgesprochen griesgrämig auf dem Boden seines Gefängnisses hockte und sie alle drei anstarrte. „Der puderige Belag auf den Flügeln dürfte dafür verantwortlich sein. Ich werde ihn absammeln und untersuchen. Ein gutes Schlafmittel, sehr schnell in seiner Wirkung. Auch wenn ich noch nicht genau weiß, WIE es wirkt.“

„Fand ich auch“, grollte Varya und zog ein Gesicht. „Ihr solltet aber Handschuhe anziehen, Gilnín, wenn Ihr den Falter rausnehmt. Dieser Kerl sieht richtig hinterlistig aus. Außerdem könnte das Puder durch Hautkontakt wirken.“

„Meint Ihr?“ meinte Gilnín und klopfte etwas gegen das Glas. Der ausgefranselte Falter bleckte sofort die Zähne.

„Meine ich“, bestätigte Varya und warf Galen einen langen Blick zu.

Der verknotete energisch die offenen Bänder der Bandage und ließ sich dann ins Gras sinken. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und blinzelte hinauf in den ungetrübt blauen Himmel. „Vermisst du eigentlich Rhûnar?“

„Manchmal“, war die gutgelaunte Antwort von Varya, die sich neben ihn fallen ließ. „Meistens, wenn Thranduil schlechte Laune hat. Er ist dann sehr...königlich. Ältere Elben regen sich so oft über Kleinigkeiten auf.“

Galen hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was Varya unter Kleinigkeiten verstand und lachte leise. „Wenigstens hast du den Palast noch nicht eingeebnet. Das würde er dir wohl ziemlich übel nehmen.“

„Ah, er nimmt mir dauernd etwas übel“, kicherte sie schläfrig. „Aber Düsterwalds Löwe brüllt gerne, ohne wirklich beißen zu wollen.“

„Düsterwalds Löwe wird dir den Kopf für diese Respektlosigkeit abreißen“, erklang Legolas’ Stimme über ihnen. 

„Und sein Löwenjunges wohl auch“, amüsierte sich Galen und stützte sich auf die Ellbogen, um Legolas besser sehen zu können. „Hast du vor, uns zu verraten?“

Legolas setzte sich im Schneidersitz zu ihnen. „Das muss ich nicht. Da Varya wohl nie lernen wird, ihre Stimme zu senken, hat er das sowieso schon gehört.“

Automatisch sahen alle zu Thranduil, der diese Aufmerksamkeit mit einem grimmigen Lächeln quittierte. 

„Oha“, machte Varya und winkte ihm etwas schwach zu. „Das kann ich mir jetzt wieder monatelang anhören. Du hättest ihn ablenken müssen, Legolas.“

„Meldis, ich konnte doch nicht ahnen, dass du sofort die Gelegenheit nutzt, über meinen geliebten Vater und verehrten König herzuziehen“, erwiderte der Kronprinz boshaft. 

Varya furchte böse die Stirn. „Galen, wie heißt noch mal dieser Spruch der Sterblichen?“

„Sie haben unzählige“, erinnerte er sie seufzend. „Und nicht alle sind wirklich erhellend. Der mit dem Esel und dem Eis ist zum Beispiel etwas fraglich.“

„Ah, ich meine aber den mit dem Obst.“

„Obst?“ 

„Birne?“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Nein, es war ein Apfel.“

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, kam es erfreut von Gilnín. „Gemeint ist wohl, dass Kinder und Eltern sich – „

„Danke, Meister Gilnín“, sagte Legolas hastig. „Wir haben es wohl auch so verstanden. Was macht der Falter?“

Gilnín drehte etwas das Einmachglas. „Er wirkt etwas geschwächt. Vielleicht sollte ich mehr Löcher in den Deckel machen.“

„Lieber nicht“, knurrte Varya und beugte sich vor, bis ihre Nase fast das Glas berührte, in dem der Falter jetzt mit zusammengeklappten Flügeln auf dem Boden hockte. „Der tut nur so!“

Wie zum Beweis hackte die hinterlistige kleine Kreatur nach ihr und es gab ein scharrendes Geräusch, als seine spitzen Zähne gegen die Glaswand stießen. Varya streckte ihm triumphierend die Zunge heraus, was der Falter mit einem mittleren Tobsuchtsanfall quittierte.

„Ich bringe ihn besser in den Schatten“, meinte Gilnín etwas beunruhigt und stolperte einige Meter weg.

„Er hätte den Falter gar nicht einfangen sollen“, sagte Legolas zweifelnd. „Diese Kreatur ist gefährlich.“

„Aber auch recht reizvoll, was ihre Fähigkeiten angeht“, erinnerte ihn Galen und verstand nicht so ganz, warum Legolas das Gesicht verzog. „Ihr Waldelben nutzt zu wenig, was da direkt vor euch liegt.“

„So wie das Pulver gegen Flöhe“, sagte Varya und stieß Legolas in die Seite. „Euch fehlt es an Neugierde und Abenteuersinn.“

„Da ihr beide gerade in Düsterwald seid, haben wir erst mal wieder genug davon für die nächsten hundert Jahre.“

Varya riss die Augen auf. „Entschuldige, Legolas, ich vergesse dauernd, dass du ja schon ein alter Elb bist. Galen, wir sind zuviel für seine Nerven. Hast du nicht noch einen Stärkungstrank im Gepäck? Sieh nur, er zittert schon vor innerer Auszehrung.“

„Es reicht immer noch, um dir den Hals umzudrehen“, grollte der Waldelbenprinz gutmütig. 

„Galen, hilf mir“, lachte sie und sprang auf. 

„Lauf einfach weg“, empfahl ihr Freund träge. „In seinem Alter holt er dich ohnehin nicht mehr ein.“

„Im Moment jedenfalls nicht“, gestand Legolas erheitert. „Außerdem muss ich Kräfte sammeln, wenn wir auch noch auf Leiloss treffen. Dann seid ihr zu dritt und das kann den stärksten Elb an den Rand seiner Kräfte bringen.“

Schlagartig verdüsterte sich Galens gute Laune. Zwar waren seine Visionen von dem, was der Ithildrim alles zugestoßen sein mochte, nicht mehr ganz so schrecklich, seit er in Düsterwald eingetroffen war, aber noch immer machte er sich große Sorgen. 

„Wir werden sie finden“, sagte Legolas leise. Galens Besorgnis war ihm wohl nicht entgangen. „Du wirst sehen, mein Freund, in zwei Tagen sind wir an der Alten Furt und da muss sie durch.“

„Und wenn sie schon dort war?“

„Dann finden wir ihre Spuren und wissen zumindest, dass sie heil durch den südlichen Düsterwald gelangt ist“, tröstete Legolas ihn. „Sie hat nur ein Ziel, Galen, und das ist Imladris. Leiloss ist also gar nicht zu verfehlen. Mein Vater hat gleich nach deiner Ankunft eine Nachricht an Lord Elrond geschickt. Man wird Leiloss entgegenreiten und sie in Empfang nehmen.“

„Armes Ding“, grinste Varya. „Lord Elrond wird nicht sehr begeistert sein. Ich möchte dann nicht in ihren Stiefeln stecken.“

„Denkst du, Thranduil ist die angenehmere Alternative?“ wollte Legolas mit einem bedeutsamen Heben der Augenbraue von ihr wissen.

Varya betrachtete einen Moment ihn, dann den Waldelbenkönig, der mittlerweile den Waldrand wachsam im Auge behielt und lächelte schließlich. „Ich schätze schon.“

Beide Elben sahen ihr nach, wie sie mit leichten Schritten Richtung Thranduil entschwand. Außer Legolas schien sie wirklich das einzige Geschöpf ganz Ardas zu sein, das nicht die geringste Angst vor dem König der Waldelben hatte. 

„Wie macht sie sich so?“ erkundigte sich Galen sehr gedämpft bei seinem Freund. „Kommt sie wirklich zurecht?“

„Ohne Zweifel“, sagte Legolas und ein leichtes Lächeln hob unwillkürlich seine Mundwinkel. „Es geht ihr gut, Galen, mach dir um sie nicht auch noch Sorgen. Mein Vater würde niemals zulassen, dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird.“

„Ich meine nicht die äußeren Gefahren“, wehrte Galen ab. „Ich meine die bissigen Bemerkungen und bösen Worte, die eure Hofschranzen für sie bereit haben. Halt mich nicht für ganz naiv, mein Freund. Diese Verbindung ist keine, die vor allen Augen Gnade gefunden haben kann.“

„Aber sie findet Gnade vor den Augen der Valar“, sagte Legolas ernst. „Das allein zählt. Varya ist eine Kämpferin, sie kann damit umgehen.“

„LEGOLAS!“

Unter Thranduils aufgebrachter Stimme schien sich der Waldrand ein Stück zurückzuziehen. Düsterwalds Thronfolger war bei der ersten Silbe auf den Beinen, genauso wie Galen, der sich hektisch umsah, weil er mit einem Angriff einer ganzen Horde Orks rechnete.

Thranduil kam mit langen Schritten zu ihnen herüber. „Ich dachte, ich hätte mich glasklar ausgedrückt! Erklär mir das!“

Galen folgte der Richtung, die Thranduils ausgestreckter Arm vorgab. In einem netten Kontrast zum satten Grün der Sommerwiese schlängelte sich eine vertraute, rotschwarze Gestalt heran. Große, goldene Augen mit schlitzförmiger Pupille leuchteten regelrecht vor Vorfreude, kaum hatten sie Legolas erspäht.

„Ionnin“, seufzte Legolas und wehrte im nächsten Moment die blaue, lange Zunge des Bergsalamanders ab, die ihm begeistert durch das Gesicht fahren wollte. „Du solltest doch im Palast bleiben.“

„Sieht das so aus, als hättest du deinen Standpunkt deutlich gemacht?“ fauchte Thranduil, der bei ihnen angelangt war. „Wie hat er es überhaupt durch die Falterschwärme geschafft?“

Das war nun wirklich eine interessante Frage, befand Galen und nahm den Salamander näher in Augenschein. Einige Kratzer auf Ionnins dichter Schuppenhaut und ein puderiger Belag an einigen Stellen zeugten davon, dass er den Faltern zumindest begegnet war. „Er scheint immun zu sein.“

Thranduil bedachte ihn mit einem wütenden Blick. „Wie erfreulich, Meister Galen. Dann können wir ihn ja ohne weiteres zurückschicken.“

„So schlimm ist es auch nicht, wenn er noch eine Weile mitkommt“, sagte Legolas mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Er hängt eben an mir.“

„Das kann er auch im Palast“, entgegnete Thranduil nicht wirklich besänftigt. „Wer weiß, auf was wir noch alles treffen. Wenn du in Gedanken bei Ionnin bist, können dir Fehler unterlaufen.“

„Also bitte!“ empörte sich sein Sohn und tätschelte gleichzeitig das riesige Haupt des Salamanders.

„Ich würde ja...“ Galen war zu spät mit seiner Warnung. Legolas erwischte genau eine Ansammlung von Schlafpulver mit der flachen Hand. Er atmete noch einmal tief ein, dann fiel er um wie ein gefällter Baum und landete genau vor dem erstaunten Bergsalamander, der ihn ratlos anstubste.

„Unternehmt etwas!“ befahl Thranduil Galen. Mittlerweile kannte jeder die Wirkung des Puders und die väterliche Besorgnis hielt sich offenbar in Grenzen.

„Er wacht gleich wieder auf.“ Galen winkte Gilnín heran. „Habt Ihr gesehen? Offenbar reicht normaler Körperkontakt tatsächlich aus. Es braucht gar keine Verletzung damit einhergehen.“

„Faszinierend“, befand Gilnín und beugte sich etwas über Legolas. „Und so schnell in der Wirkung. Ob er was dagegen hat, wenn ich von Ionnin etwas Pulver herunterkratze?“

Thranduil stemmte die Fäuste in die Seiten. „Mein Sohn schläft, Meister Gilnín. Er wird schwerlich Einspruch erheben. Sucht lieber nach einem Weg, die Wirkung umzukehren und fegt diesen Salamander bei dieser Gelegenheit gründlich ab. Es fehlt noch, dass jedes Mal einer der unsrigen umkippt, nur weil er mit Ionnin in Berührung gekommen ist.“

Mit einem letzten ärgerlichen Blick auf den entspannt schlummernden Prinzen stapfte Thranduil wieder weg. Was er dabei über Echsen und Prinzen murmelte war nicht gerade schmeichelhaft. Gilnín reichte das Einmachglas mit dem Falter an Galen, dann zog er seine Handschuhe über und nahm einen Pinsel und ein Stück Pergament aus seiner Umhängetasche. Währenddessen knickte der Bersalamander an Ort und Stelle ein, legte den Kopf auf Legolas’ Brust und wartete betrübt, dass sein über alles geliebter Elb wieder ein Lebenszeichen von sich gab.
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Der Wein war sehr hell und leuchtete förmlich in dem dickwandigen Glasbecher. Ein feines Apfelaroma stieg in Glorfindels Nase. Der in Bruchtal selbst gekelterte Apfelwein war an heißen Sommerabenden wie diesen eine Wohltat. Säuerlich rann die Flüssigkeit über die Zunge und erzählte ohne Schnörkel und Spielereien vom Herbst des vergangenen Jahres, in dem die Früchte ihren Weg in die Weinkellerei des Hauses angetreten hatten.  Glorfindel gab einen wohligen Laut von sich und streckte sich noch etwas mehr in seinem Lieblingssessel in Elronds privater Bibliothek aus.

„Eine deiner Verflossenen hat dich mal mit einer Katze verglichen“, kam es von Erestor, der seinerseits in seinem Lieblingssessel ruhte, ebenfalls einen Weinbecher in der Hand. „Ich muss sagen, die Dame hatte Recht.“

„Aber bitte eine Raubkatze“, grinste Glorfindel, ohne sich weiter für den Namen besagter Dame zu interessieren. 

Beide Elben hatten es sich in Elronds besonderem Refugium gemütlich gemacht. Vielleicht war dies der einzige Ort in ganz Imladris, in dem man während der festreichen Sommerzeit wirklich ungestört sein konnte. Die Sessel standen in der Mitte des kreisrunden Raumes in einer Insel aus buntem Licht, das durch die große Glaskuppel weit über ihnen fiel. Diese Dachkonstruktion wirkte so zerbrechlich mit ihren unzähligen bunten Scheiben und war dennoch sehr widerstandsfähig, bedachte man, wie viele Unwetter sie bereits unbeschadet überstanden hatte.

Über zwei Stockwerke zogen sich die Regale voller Bücher und Pergamente, die von einer umlaufenden Galerie aus hellem Birkenholz jederzeit zu erreichen waren. Hier im Untergeschoss, in dem ein Mosaikboden aus blauschattierten und weißen Steinsplittern für angenehme Kühle sorgte, hatte Elrond einige seltsame Gerätschaften aufgestellt, die er im Laufe der Jahrtausende angesammelt hatte. Es gab Lesepulte, um die teils sehr großen Folianten abzulegen und Tische, auf denen sich ein buntes Sammelsurium von Büchern, Pergamenten und Schreibgeräten fand.

Alles in allem war es ein sehr friedlicher Ort, den niemand ohne Einladung des Herrn von Imladris betrat. Ausnahmen waren nur Erestor und Glorfindel, die den Raum vor allem deswegen schätzten, weil sie sich hier ungezwungen unterhalten konnten. 

Erestor bewegte sein linkes Bein etwas und verzog leicht das Gesicht. 

„Du hattest Glück“, kommentierte Glorfindel diese Grimasse. Er angelte mit dem Fuß nach einer gepolsterten Sitzbank und schob sie in Erestors Richtung. „Leg es hoch. Hier sieht dich ja niemand.“

Erestors asketische Züge leuchteten beinahe vor Spott. „Es war nur ein Pfeil in meinem Unterschenkel, keine Axt in meinem Kreuz.“

„Das wird dann beim nächsten Mal passieren“, erklang es missbilligend von der Galerie herab. Mit lautlosen Schritten und nur dem Rascheln seiner Robe begleitet, stieg Elrond die sanft geschwungene Treppe herab, die ihn vom dortigen Eingang des Raumes hinunter in das runde Atrium führte. „Der Pfeil hat verheerende Schäden in deiner Muskulatur angerichtet. Außerdem hast du viel Blut verloren.“

„Ich habe schon schlimmeres überstanden“, winkte Erestor ab.

„Das weiß ich“, antwortete Elrond etwas säuerlich. „Und das ist auch der Grund, warum mir deine Ausflüge immer weniger behagen. Sieh dir an, wie lange es diesmal dauert, bis du dich wirklich erholt hast. Diese Heimlichkeiten sind nicht gut für die Genesung. Eigentlich hättest du eine Woche ruhen sollen, aber du gestattest dir nicht einmal ein Hinken.“

„Und wie sollte ich es erklären, mein Freund?“ Erestors Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. „Selbst Figwit würde mir nicht glauben, dass ich beim morgendlichen Bad ausgerutscht bin und eine Verstauchung habe.“

„Figwit“, grinste Glorfindel, „würde dir beinahe alles glauben, wenn du nur drohend genug schaust.“

„Unterschätz ihn nicht“, meinte Erestor und ein seltsames Funkeln kam in den Tiefen dieser sonst so dunklen Augen auf. „Er hat ungeahnte Qualitäten.“

„Das würde mich wundern“, murmelte Elrond, während er sich ebenfalls einen Becher Apfelwein nahm.

„Oh ja.“ Mit plötzlicher Dramatik hielt sich Erestor den Arm bis über die Nase und blinzelte die beiden Elbenfürsten bedeutungsvoll über den Rand des schwarzen Samtstoffes an. „Er ist jetzt in geheimer Mission unterwegs.“

Gespannt beugte sich Glorfindel ein Stück vor und tauschte einen Blick mit Elrond, der vergeblich gegen ein Lächeln ankämpfte. „Sag schon! Was hast du ihm in den Kopf gesetzt, um ihn zu beschäftigen?“

„Ich bin unschuldig“, erklang es heiter hinter dem Ärmel. „Die Zwillinge haben ihn dazu auserkoren, mich auszuspionieren. Ich schätze jedenfalls, sie sind die Übeltäter, dass Figwit sich so betont unauffällig benimmt seit ein paar Tagen.“

Elrond zischte einen leisen Fluch. „Ich wusste, dass die beiden keine Ruhe geben würden!“

„Von wem sie das bloß haben“, meinte Glorfindel unschuldig. „Und da haben sie sich ausgerechnet dieses Lamm ausgesucht, um dir auf die Schliche zu kommen. Ich würde wetten, dass Elladan die Idee hatte. Nur er hat so abwegige Strategien.“

Erestor nahm den Arm wieder runter und prostete Elrond spöttisch zu. „Eine treffende Einschätzung, mein Lieber. Es erinnert mich an einen gewissen Herold, der sich als Ork verkleidete, seine beiden Freunde ebenfalls dazu anstiftete und ins Lager des Feindes schleichen wollte.“

„Wir hatten Glück, dass Ereinion uns vorher abgefangen hat“, prustete Glorfindel los. „Wahrscheinlich hätten unsere eigenen Truppen uns getötet. Und wenn nicht die, dann mit Sicherheit der erste Ork, dem wir über den Weg gelaufen wären.“

„Ich denke immer noch, dass der Plan funktioniert hätte“, brummte Elrond mit leichter Röte auf den Wangen, die eindeutig nicht vom Wein stammte. 

„Ereinion war da aber ganz anderer Meinung“, erinnerte ihn Erestor ohne Mitleid. „Du hattest ein ganz entscheidendes Detail vergessen.“

„Ich bitte dich!“

„Wir haben nicht genug gestunken.“ Glorfindel hatte einen Lachanfall. Jetzt nach so langer Zeit war es einfach zu amüsant, wie Gil-Galad wutschnaubend um seine drei Krieger herummarschiert war und sich über nach Lavendel und Sandelholz duftende Orks ausgelassen hatte.

Er hätte sich noch weiter über seinen Freund lustig gemacht, doch sein feines Gehör registrierte das leise Scharren, ausgelöst von einem verborgenen Mechanismus an einem der im Halbschatten liegenden Bücherregale. Glorfindel sprang auf, den Dolch aus seinem Gürtel zu ziehen war eins mit dieser Bewegung. Erestor folgte sofort, ebenfalls einen Dolch in der Hand, den er aus den Falten seiner Robe gezaubert hatte, da er Waffen im Gegensatz zu Glorfindel in Bruchtal niemals offen trug. Zu Glorfindels Linken baute sich Elrond auf, die Weinkaraffe in der Hand, da er wiederum überhaupt keine Waffen hier trug, nicht einmal verborgene. 

Alle drei richteten ihre Aufmerksamkeit auf die in ein Bücherregal eingebaute Geheimtür, die sich eigentlich gar nicht bewegen durfte, da alle Personen, die überhaupt von ihrer Existenz wussten, sich gerade hier im Atrium befanden. Glorfindel wünschte sich beinahe, dass nun einer der Zwillinge herausmarschiert kam, triumphierend über die Entdeckung eines neuen Geheimganges. Es gab einige davon im Felsensockel des Gastlichen Hauses und nicht alle wurden wirklich geheim gehalten. Sie waren als Fluchtwege im Fall eines Brandes oder der Niederlage Bruchtals gedacht. Ein paar waren jedoch auch dabei, die nur für den persönlichen Gebrauch der drei Anwesenden angelegt worden waren. 

Glorfindel nutzte sie zwar gelegentlich zu etwas zweckfremden Betätigungen wie etwa dem unbemerkten Erreichen fremder Schlafzimmer, aber gerade für Erestor stellten sie die Wege dar, auf denen er unbemerkt zum ein oder anderen Abstecher ins Umland aufbrechen konnte. Es wäre zu schade, wenn Elronds Söhne sie nun entdeckt hatten. Leichter würde es für Erestor dadurch jedenfalls nicht.

Die schmale Tür, die sich so gar nicht von einem der anderen Regale unterschied, schwang in den gut geölten Angeln ohne jedes Geräusch auf. Ein dunkles Loch gähnte dahinter. Der Entdecker der Tür schien nicht viel von Lampen zu halten.

„Ihr habt Ratten“, ertönte es unfreundlich in Westron aus der Dunkelheit und schon schlurfte der seit fast zwei Wochen verschollene Borzo ins Atrium. „Jede Menge Ratten!“

Am Rand der bunten Lichtsäule des Kuppeldaches blieb der kleine Ork stehen und hielt anklagend eine Schnur hoch, an der mindestens ein Dutzend tote Ratten an ihren nackten Schwänzen aufgefädelt waren. Die drei Elben wechselten erst einmal einen fassungslosen Blick.

„Borzo“, ächzte Glorfindel dann. „Wir hatten dich schon vermisst.“

„Glaub ich nicht“, schnarrte der Ork düster. „Keiner vermisst mich. Meine eigenen Leute wollen nichts mit mir zu tun haben. Wer will schon einen Ork, der von Elben am Leben gelassen wurde?“

„Wie kommst du in den Gang?“ fragte Erestor misstrauisch. „Es ist nicht gerade sehr bekannt hier, dass er überhaupt existiert.“

„Geheim, häh?“ freute sich der dreckige Wicht aus Saurons Armee. „Keine Sorge, ich sag nichts. Nachher rennt ihr noch zu Dutzenden da rum und macht überall die Fackeln an. Immer dieses Licht bei euch Elben.“

Elrond runzelte verärgert die Stirn. „Ich kann mich nicht erinnern, dir den Zugang zu den Felsengängen erlaubt zu haben.“

„Wie auch? Sind doch geheim“, kam die schlaue Erwiderung. „Ich mach mich nützlich. Jawohl, fang euch die Ratten weg. Selbst Elben haben Ratten.“

Es klang eher so, als hätten Elben Flöhe, aber Glorfindel verbiss sich eine entsprechende Bemerkung. Er war ohnehin der Überzeugung, dass Borzo bereits vor Jahren sein Leben in den Ödlanden hätte aushauchen sollen, dann wäre ihnen allen eine Menge Ärger erspart geblieben.

„Und was machst du mit den Kadavern?“ erkundigte sich Elrond gerade ahnungsvoll.

„Essen“, fauchte der Ork empört über soviel elbisches Unverständnis. „Schmecken gut, besser als alle, die ich vorher hatte. Muss an eurem Getreide liegen. Soll ich ein paar in eure Küche bringen?“

„Danke“, wehrte Elrond mit einer hastigen Geste ab. „Unser Speiseplan ist reichhaltig genug. Bedien dich nur.“

„Gut.“ Borzo drehte sich wieder um und schlurfte zur Geheimtür zurück. „Ich dachte, ich mach mich mal bemerkbar. Nachher heißt es, ich schleich hier rum und brüte Schlechtes aus.“

„Das erklärt zumindest, warum er nirgendwo aufgetaucht ist“, meinte Erestor eine ganze Weile, nachdem die Tür wieder zugeglitten war. „Elrond, ich finde wirklich…“

„Nein, keine Diskussion“, wehrte Elrond ab und seine Stimme war zwar ruhig, aber stahlhart. „Ihr beide könnt es nicht spüren, aber ich schon. Borzo ist eine Kreatur der Dunkelheit, aber in ihm ist ein schwacher Funke, der ihn zu uns zieht. Er wird keinen anderen Platz finden außer diesen hier.“

Erestor und Glorfindel tauschten einen langen Blick. Niemand diskutierte mit Elrond, wenn er diesen Tonfall hatte. Mit einem aus Jahrtausenden geborenen Fatalismus nahmen sie also die Erneuerung dieser Entscheidung hin und setzten sich wieder. 

Unvermittelt zog Elrond ein Brief aus den Tiefen seiner Robe und hielt ihn bedeutungsvoll hoch. Das große, jetzt gebrochene Siegel Thranduils aus dunkelgrünem Wachs verhieß irgendwie nichts Gutes. Auch zwischen Düsterwald und Imladris wurde zwar eine regelmäßige Korrespondenz geführt, aber Briefe des Königs persönlich waren eher selten. Außerdem war jetzt nicht die Zeit für einen der normalen Boten gewesen.

„Was hat er für ein Anliegen?“ fragte Erestor, nicht gerade ein begeisterter Anhänger des Waldelbenkönigs.

„Neuer Besuch aus Rhûnar naht“, verkündete Elrond.

Glorfindel schoss sofort durch den Kopf, seine morgendlichen Trainingszeiten zu erhöhen. Mit Besuch aus Rhûnar nahte auch unweigerlich Ärger. „Galen?“

„Nein“, antwortete Elrond gedehnt, um nochmals den Brief zu überfliegen. Ein ärgerliches Stirnrunzeln erschien auf seinen Zügen. „Galen ist zwar in Düsterwald, aber er ist nur auf der Suche nach einer sehr unvernünftigen Ithildrim, die Kurs auf Imladris genommen hat.“

„Leiloss“, platze Glorfindel heraus. Er erinnerte sich nur zu genau an die Schilderungen der Zwillinge, wie dieses Elbenmädchen den armen Estel mit ihrer Verliebtheit zum Schwitzen gebracht hatte. „Dieses Kind ist alleine hierher unterwegs?“

„Nicht ganz, sie hat wohl Hinner in Ilegond aufgegriffen.“

„Dann dürften sie beide tot sein“, erklärte Erestor ruhig. „Seht mich nicht so an! Wir reden hier über eine Wegstrecke von mehreren Wochen durch unwegsames und vor allen Dingen gefährliches Gelände. Außerdem scheinen sie Thranduils Reich wohlweislich umgangen zu haben, wenn sie überhaupt so weit gekommen sind.“

„Im Prinzip hast du ja Recht, mein Freund“, sagte Glorfindel und tauschte einen Blick mit Elrond, den dieser gequält erwiderte. „Aber da du damals nur kurz hier warst, als Galen unter uns weilte, fehlt dir eine entscheidende Information.“

„Ich höre“, forderte Erestor, weil der Vanya eine bedeutungsvolle Pause machte. 

„Man könnte es den Ithildrim-Faktor nennen“, eröffnete Glorfindel und Elrond nickte noch gequälter. „Gut möglich, dass der lieben Leiloss nun eine Spur übelster Verwüstung und Chaos folgt, doch die Leidtragenden werden sicher eine Anzahl bedauernswerter Orks, Wegelagerer und sonstiges Gesocks sein.“

„Hilft ja alles nichts“, seufzte der Herr von Imladris. „Thranduil versucht, sie an der Alten Furt abzufangen. Sollten die beiden aber bereits durch sein, bittet er, sie spätestens im Nebelgebirge abzufangen.“

„Und ich schätze, es ist dringend.“ Glorfindel erhob sich und reckte sich etwas. „Ich nehme deine Söhne und eine mittlere Eskorte mit. Sicher ist sicher. Morgen früh brechen wir auf.“

Erestor wollte sich ebenfalls erheben, doch Glorfindel bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen. „Willst du mir helfen oder unterwegs dein Leben aushauchen, mein angeschlagener Freund? Erhol dich besser, bevor wir das Mädchen herbringen. Mit ein bisschen Pech vergisst sie Estel und verfällt deiner düsteren, geheimnisvollen Aura.“

„Und du denkst, ich lasse mich von einer Halbwüchsigen bedrängen?“ fauchte Erestor gekränkt.

„Erestor, du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst“, schmunzelte Glorfindel und steuerte die Treppe an. „Frag nachher beim Abendessen bei Elladan und Elrohir nach. Sie werden dir nette Anekdoten erzählen.“
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Das plumpe Schiff drehte sich aus der Strömung und steuerte eine Bucht am linken Ufer des Anduin an.

„Sie machen Rast.“ Der Stoßseufzer kam von Estel, der unmittelbar darauf so wie er war auf den weichen Waldboden sank.

„Wie jeden Abend“, kommentierte Haldir ruhig und blieb stehen. „Und wie jeden Abend haben sie sich eine Bucht ausgesucht, die es uns nicht gerade leicht macht.“

„Egal“, japste Estel. „Hauptsache, sie stoppen.“

Haldir nahm seine Gepäckrolle und seinen Köcher ab und lehnte sich gegen einen der Bäume. Seit zwei Tagen war das Ufer des Anduin bis zur Wassergrenze von dichtem Waldbestand geprägt. Das verhinderte zwar sehr erfolgreich eine Entdeckung durch die Händler auf dem Boot, aber einfacher wurde die Verfolgung auch nicht gerade. Ausgerechnet jetzt bekamen die Verfolger die Ausläufer der fernen Nebelberge so richtig zu spüren. Das Gelände war steil und unwegsam. Estel kämpfte zunehmend mit den Widrigkeiten dieser Gegend und Haldir fragte sich langsam, wie lange er wohl noch durchhalten würde.

Sie konnten von Glück sagen, dass die Händler nachts nur ungern auf dem Wasser waren und jedes Mal in kleineren Buchten vor Anker gingen. Allerdings waren sie sich wohl der Gefahren an Land ebenso bewusst, denn sie hielten Abstand vom Ufer, der sich nicht nur aus dem Tiefgang ihres Bootes erklären ließ. 

Auch diesmal hatten sie sich eine Bucht ausgesucht, die in erster Linie deswegen bemerkenswert war, dass sie fast vollständig von steilen Felsen eingerahmt war. Nur eine einzige Stelle war etwas flacher und es war absolut sicher, dass die Sklavenhändler diesen Punkt während der Nacht nicht aus den Augen lassen würden.

„Haldir.“ Immer noch schweratmend setzte sich Estel wieder auf. „Es ist nicht zum Aushalten mit Euch.“

Der Galadhrim hob eine Braue. Mittlerweile war ihm die menschliche Art etwas vertrauter, mehr als grobe Scherze einfach nur toll zu finden. Beleidigend war Estel nie, zu seinem Glück. „So?“

„Ihr seht aus, als wäret Ihr nur ein paar Meter durch den Garten gelaufen und nicht den ganzen Tag durch dieses Gestrüpp.“ Estel wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ein Grund mehr, diesen Mantel irgendwann einfach zu verbrennen. „Werdet Ihr denn nie müde?“

„Ich bin müde“, gestand Haldir in einem Anflug von Wahrheitsliebe. „Aber nicht so sehr, dass ich wie ein altersschwacher Hirsch mit rasselndem Atem zusammenbreche.“

„So wie ich.“ Estel grinste. „Wenn wir nicht bald Leilo und Hinner befreien können, halte ich nicht mehr mit. Dann müsst Ihr das alleine übernehmen.“

Eine Aussicht, die Haldirs strategische Fähigkeiten in Alarmbereitschaft versetzte. Mit Estel war es nicht einfach, aber ohne ihn wurde es beinahe unmöglich. Außerdem kannte er die beiden Gefangenen nicht. Nach allem, was er von Elronds Ziehsohn über sie gehört hatte, war ihnen zuzutrauen, dass sie ihm nicht folgen würden. Rhûna und wohl insbesondere diese Ithildrim waren unberechenbar - laut Estel und der wiederum neigte nach Haldirs Einschätzung nicht zu Übertreibung.

„Heute Nacht“, bekräftigte Estel. „Ich flehe Euch sozusagen an, sonst fehlt mir nämlich die Kraft, die anschließende Flucht zu überstehen.“

„Wer sagt, dass wir noch flüchten müssen danach?“

„Aber sie werden uns wohl verfolgen?“

„Wer?“

„Na, die Sklavenhändler.“ Estel wedelte Richtung Schiff. „Solche Beute werden sie nicht kampflos aufgeben.“

„Dafür müssten sie die Befreiung überleben.“ Jetzt war Haldir gespannt, wie der Sterbliche reagieren würde. War er wie alle anderen seiner Art, die der Elb bislang kennen gelernt hatte…

„Ihr könnt sie nicht alle töten!“ sagte Estel nach kurzem Schweigen. Ein entschiedenes Kopfschütteln begleitete seine Worte. 

„Es sind Sklavenhändler. Abschaum.“

„Und wenn schon! Ich scheue mich wirklich nicht, einen Mann im Kampf zu töten, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch auf das Schiff schleicht und alle dort abschlachtet. Also wirklich, Haldir, ich-…“ Estel brach ab und musterte Haldir misstrauisch. „Ihr grinst…“

„Ich bin ein Galadhrim, wir grinsen nicht.“

Überraschend lachte Estel auf und stieß Haldir mit der Faust gegen die linke Schulter. „Dann lächelt Ihr eben. Ihr habt mich auf den Arm genommen.“

„Es besteht kein Grund, Euch so nah zu kommen, Estel.“ Haldir widerstand dem Drang, sich über die Schulter zu wischen, auch wenn Estels Handknöchel ausgesprochen schmuddelig waren. „Eigentlich hat mich nur interessiert, wie schnell Ihr bereit seid, Leben zu nehmen.“

„Wenn es sein muss, ohne jedes Zögern.“ Das klang nun eindeutig beleidigt. „Ich bin kein Feigling. Aber ich bin auch kein Ork.“

„Nein, seid Ihr nicht“, bestätigte Haldir. „Gut, dann sollten wir uns einen Plan überlegen, um dem Ganzen endlich ein Ende zu machen.“

Sie schlichen sich an den Rand der Felskante und konnte aus dem Schutz der Bäume heraus genau beobachten, was auf dem Schiff vor sich ging. Viel war es eigentlich nicht. Das meiste hatten sie schon an den Abenden zuvor erfahren, es herrschte ein sehr gleichmäßiger Ablauf unter der Mannschaft. Ein kleines Ruderboot wurde zu Wasser gelassen, steuerte die flache Stelle der Bucht an und drei Männer stiegen aus. Sie waren bewaffnet und würden nun auf Jagd gehen. An Bord selber waren noch neun Männer, hinzu kamen die beiden Gefangenen am Mast, die einen erschöpften Eindruck machten.

Eines war allerdings beruhigend, wenn er die Ithildrim etwas genauer betrachtete. Sie mochte zwar erschöpft und wohl auch etwas verängstigt sein, aber sie machte nicht den Eindruck einer gepeinigten Seele. Seine schlimmste Befürchtung hatte sich damit nicht bestätigt. Niemand hatte das Mädchen angerührt, auch wenn die Versuchung für die sterblichen Schurken sicher immens war. Leiloss war ein hübsches Ding. Genau nach Rumils Geschmack, erkannte Haldir und war heilfroh, seinen Bruder jetzt nicht bei sich zu haben. Wie er Rumil kannte, wäre er aus diesem Abenteuer mit Familienanschluss nach Rhûnar wieder heimgekehrt. Rumil pflegte sich immer in die falschen Elbinnen rettungslos und sehr romantisch zu verlieben. 

„Wenn Ihr sie ablenkt, könnte ich zum Schiff schwimmen und die beiden befreien“, überlegte Estel.

„ICH könnte zum Schiff schwimmen und IHR lenkt sie ab“, korrigierte Haldir schnell. „Oder traut Ihr Euch tatsächlich zu, diese Wand hier bis zur Wasseroberfläche herunter zu steigen?“

Estel robbte noch weiter an die Kante der Felswand und starrte den fast senkrechten Verlauf der Bruchkante herunter. „Ich könnte zwar springen, aber das würde sie wohl aufmerksam machen. Gut, dann lenke ich sie ab. Soll ich Feuer legen?“

Haldir seufzte. Feuer legen...dieser Sterbliche hatte eindeutig zu viel Zeit mit Tawarwaith verbracht. Nur Thranduils Krieger hatten immer so eine unbändige Freude daran, alles in Brand zu schießen, was ihnen gerade unterkam. „Wie wäre es mit etwas weniger gefährlichem in diesem zundertrockenen Waldgebiet? Ich habe nicht vor, die beiden da unten zu befreien, um dann gebraten zu werden.“

„Gutes Argument“, nickte Estel. „Man sollte ohnehin seine Strategien variieren.“

„Stammt das von Lord Glorfindel?“

„Nein, meinen Brüdern. Wann geht es los?“

Haldir betrachtete prüfend den Himmel. „In wenigen Minuten ist es dunkel genug. Macht Euch schon auf den Weg, Estel. Bis Ihr dort drüben angekommen seid, bin ich auch schon fast im Wasser. Und denkt daran, dass diese drei Jäger noch unterwegs sind.“

„Keine Sorge, Haldir. An die denke ich gerade ganz besonders. Wir wollen ja nicht, dass sie uns in den Rücken fallen.“

Haldir schmunzelte etwas, während er geduldig auf die Dunkelheit wartete. Anerkennend stellte er fest, dass Estel schon nach wenigen Schritten kaum noch zu hören war. Für die Sterblichen mit ihrem ungleich schwächeren Gehör bewegte er sich wahrscheinlich absolut lautlos. Elronds Ziehsohn war wirklich ein erstaunlicher junger Mann. 

Kaum verlor sich das letzte Licht der untergehenden Sonne und Vardas Lichtpunkte waren zu erkennen, ließ sich der Galadhrim vorsichtig über die Kante der Felswand gleiten und suchte sich seinen Weg in der steilen Felswand Richtung Wasserlinie. Estel wäre keine fünf Meter weit gekommen und selbst Haldir kämpfte mit der Steilheit dieser Formation. Die meiste Zeit hing er nur an seinen Fingerspitzen, manchmal noch etwas gestützt, wenn seine Stiefelspitzen einen winzigen Vorsprung fanden. Hinauf wäre es sicher einfacher gewesen, weil er dann die Ritzen und Kanten hätte sehen können, doch auf dem Weg nach unten war es kaum mehr als eine blinde Tasterei. 

Er war vielleicht noch eine Mannslänge von der Wasseroberfläche entfernt, als an der flachen Stelle auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht Geschrei erklang. Ein Blick über die Schulter genügte und nur lange trainierte Körperbeherrschung sorgte dafür, dass Haldir nicht den Halt verlor und ins Wasser fiel. Estel taumelte gerade unter lautem Geschrei auf den winzigen Uferflecken. Der Sterbliche schleppte einen leblosen Körper über der Schulter mit sich und rief lautstark um Hilfe.

„Ein Ablenkungsmanöver“, murmelte Haldir nur und beobachtete, wie auf dem Schiff Hektik ausbrach. Noch schienen die Händler dem Ganzen nicht zu trauen, denn sie sammelten sich eher zögerlich auf der Haldir abgewandten Seite.

„Orks!“ brüllte Estel und ließ den Toten oder vielleicht auch nur Bewusstlosen unsanft auf den Boden fallen. „Jede Menge Orks.“

Was auch sonst? dachte Haldir, während er sich jetzt geräuschlos ins Wasser gleiten ließ, um ebenso geräuschlos auf das Schiff zu zuschwimmen.

„Was ist denn passiert?“ wurde vom Schiff zurückgerufen.

Man konnte förmlich hören, was Estel über die Begriffsstutzigkeit dieser Männer dachte. „Orks! Eure Freunde sind tot.“

„Oh, Estel“, seufzte Haldir und schwamm schnell und gleichmäßig auf sein Ziel zu. Nur noch wenige Züge und er hatte es erreicht. Wenn alle tot waren, hatten die Sklavenhändler ja kaum noch einen Grund, hier abzuwarten.

„Bis auf den hier!“ Estel musste seinen Fehler erkannt haben. „Ihr müsst mir helfen.“

Es sprach zumindest für die Wachsamkeit der Bootsbesatzung, dass sie nicht sofort nachgab. Das hätte Haldir auch gewundert. Wer in diesem Gewerbe tätig war, brauchte einen guten Überlebensinstinkt. Er würde ihnen zwar in den nächsten Minuten nicht mehr allzu viel nützen, aber das konnten sie ja nicht wissen.

Haldir erreichte das dicke Ankertau am Bug des Schiffes und hangelte sich möglichst leise daran hinauf. Als er die obere Kante der Bordwand erreichte, kauerte er sich hinter die hohe Reling und beobachtete durch die Lücken der Relinghölzer, was sich inzwischen auf der Backbordseite so tat. Sechs Männer standen dort, in eine heftige Diskussion vertieft, die wohl Estel am Ufer zum Inhalt hatte. Also fehlten drei, die sich unter Deck befinden mussten. 

Zwei, korrigierte sich Haldir, denn einer kam gerade durch die Tür des Deckaufbaus und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, um das Geschehen am Ufer ebenfalls zu verfolgen. Er würde der erste sein, entschied der Elb, bevor er langsam über die Holzreling glitt. Einen kurzen Blick Richtung Mast gestattete er sich jedoch noch. Leiloss und Hinner saßen mit auf den Rücken gefesselten Händen dort auf dem Boden. Beide sahen jetzt in seine Richtung und ihre Augen waren groß und leuchtend vor Aufregung. Haldir legte kurz einen Finger auf seine Lippen und blinzelte ihnen zu. 

„Also gut, dann komm rüber!“ brüllte einer der Männer in Estels Richtung, der umständlich begann, den leblosen Jäger in das kleine Ruderboot zu verladen. 

Der Mann vor Haldir murmelte etwas und es war das letzte, was er in seinem Leben von sich gab. Der Elb baute sich in der Zeit eines Lidschlags hinter ihm auf, umfasste seinen Kopf und bedeckte dabei auch sofort den Mund, um jeden Schrei zu verhindern. Ein kurzer Ruck und das Knacken zeigten an, dass dieser Sterbliche seinen letzten Weg angetreten hatte. Wo auch immer das sein mochte, ein schöner Ort würde es für Abschaum wie ihn sicher nicht sein.

Haldir verstaute ihn in dem stickigen kleinen Raum, aus dem er herausgekommen war und schlich dann geduckt auf die beiden Gefangenen am Mast zu. Geräuschlos zog er seinen Dolch, um deren Fesseln zu durchtrennen.

„Kannst du nicht schneller rudern?“ schrie es jetzt zu seiner Linken. „Und wo sind denn deine Orks?“

„Sie werden noch eure beiden Freunde fressen“, kam es giftig von Estel. 

Haldir hatte die beiden Gefangenen erreicht. Mit einem warnenden Blick, sich bloß still zu verhalten, begann er, die Fesseln zu durchtrennen. Die mageren Handgelenke des sterblichen Jungen waren bis auf das rohe Fleisch aufgescheuert. Leilo war zum Glück nicht so fest verzurrt. Wahrscheinlich wollten die Händler ihre Waren nicht unnötig schädigen. Beide zuckten leicht zusammen, als die Fesseln sich lösten und das Blut wieder zu zirkulieren begann. Obwohl dem Jungen Tränen des Schmerzes über die Wangen rannen, kam kein Laut von ihm. Haldir fasste ihn am Arm und zog ihn auf die Beine. Leilo war dazu selber in der Lage. Die kleine Ithildrim war zäh und wütend, wie ein Blick in ihre funkelnden Augen verriet. Sie starrte in Richtung der Sklavenhändler, eine steile Falte auf der Stirn und schien zu überlegen, wie sie ihnen am besten und längsten Schmerzen bereiten konnte.

„Eine Falle!“ ertönte plötzlich ein empörter Schrei.

Haldir seufzte unmerklich. Vielleicht war es ja so auch besser. Er wollte Leilo und Hinner Richtung Reling schubsen, damit sie die Flucht antraten. „Schwimmt ans Ufer und versteckt Euch!“ befahl er, während er sein Schwert zog.

„Später!“ fauchte das Mädchen fuchsteufelswild und riss ihm überraschend den Dolch aus der anderen Hand. Dann stieß sie Hinner gegen den Mast und stellte sich schützend vor ihn. „Wenn diese Schweine tot sind!“

Ein Wunsch, den er ihr wohl erfüllen konnte. Zahlenmäßig waren ihm diese Männer überlegen, das war aber auch schon alles. Haldir verschwendete noch einen kurzen Gedanken an das Gespräch mit Estel über das Töten, dann landete seine Schwertspitze im Brustkorb des vorderen Angreifers. Drei weitere folgten ihm, bevor die restlichen Männer überhaupt begriffen, was da mit ihnen passierte. Immer den Mast mit den beiden Halbwüchsigen im Blick, ließ Haldir seine Klinge zwischen den Sklavenhändlern tanzen. Einer war geschickt genug, ihm mehrfach auszuweichen. Das dunkelhäutige Gesicht war von einem dichten Bart verdeckt, aber sehr helle Augen glitzerten voller Bösartigkeit, als er wieder einer Attacke des Elben entkommen war. 

„Du wirst mich nicht bestehlen!“ knurrte er leise.

Also der Anführer dieser ganzen Truppe. Haldir hätte ihm gerne einen längeren Tod gegönnt, doch die inzwischen waren auch noch die zwei restlichen Männer hinzugekommen, die zuvor wohl unter Deck gewesen waren. Haldir fragte sich langsam, wie lange Estel noch in der Bucht herumrudern wollte. Auch ihm dürfte klar sein, dass ihr Plan nur zum Teil funktioniert hatte. 

„Elben stehlen nicht!“ verkündete Haldir. Seine Hand glitt zu seinem Gürtel, in dem immer noch das kurze, gerade Jagdmesser steckte. „Und Elben werden auch nicht als Sklaven verkauft.“

Der andere lachte grimmig. Er lachte auch noch, als sich die Klinge in sein rechtes Auge bohrte und den Inhalt seines Schädels teilte. Selbst als er zu Boden sackte, war noch dieses widerliche Grinsen auf seinem Gesicht. Es war gespenstisch und die drei noch übrig gebliebenen Männer hatten offenbar genug.

Verschreckt starrten sie den Elb an, der einladend mit seinem Schwert wedelte. Das genügte endgültig. Beinahe gleichzeitig drehten sich die drei um und rannten los. Mit Anlauf setzten sie über die Reling, direkt an Estel vorbei, der endlich angekommen war. Überrascht kletterte der Sterbliche an Deck, ließ seinen Blick über die Szenerie gleiten und sich dann etwas anklagend an Haldir festsaugen.

„Ihr wolltet doch nicht alle töten!“ 

Haldir zuckte mit den Schultern und beugte sich über den toten Anführer, um sein Jagdmesser wieder einzusammeln. Das gute Stück würde nicht im Hirn dieses Mannes stecken bleiben. „Alle sind ja auch nicht tot. Die drei da im Wasser leben doch wohl noch, oder?“

Estel kam nicht zu der wütenden Antwort, die ihm wohl auf der Zunge lag. Etwas Silbriges schoss an Haldir vorbei und landete etwas ungraziös am Hals des Waldläufers.

„Oh Estel“ jubilierte Leiloss zwischen einer Menge lautstarker Küsse auf sein Gesicht. „Ihr habt mich gerettet. Ihr seid so ein Held.“

o
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5. Kapitel: Flussfahrt mit Ithildrim
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„Wir haben einen wirklich friedlichen Ort geschaffen“, überlegte Elrond. Die Bank war genau an der richtigen Stelle angelegt worden, so dass man einen ausgiebigen Blick auf fast ganz Bruchtal genießen konnte. Das Tal funkelte regelrecht im Sonnenlicht. Beinahe schon etwas zuviel, wie der Erbauer Bruchtals blinzelnd feststellte.

„Perfekt“, bestätigte Erestor, der ihn auf diesen Spaziergang begleitete. „Hier gibt es alles, was man braucht - sogar einen Ork.“

„Borzo fällt kaum auf“, grollte Elrond und ließ sich auf der Bank nieder. 

„Das stimmt allerdings“, war die spöttische Erwiderung. „Man merkt es nur daran, dass die Ratten immer weniger werden. Heute Morgen vermeinte ich sogar einen Zug dieser Tiere zu entdecken, der Richtung Bruinen emigrierte. Sehr intelligente Spezies.“

„Du sollst ihn nicht in deine Familie aufnehmen. Lass ihn einfach zufrieden. Wer weiß, wofür wir ihn noch brauchen können.“

„Aber sicher doch, mein Freund. Ein Ork hat uns hier schon immer gefehlt. Es ist so eine unglaublich nützliche Rasse, finde ich.“ Erestors Miene wurde kalt. „Hast du etwa schon vergessen, was diese Geschöpfe deiner Familie angetan haben?“

„Wie könnte ich?“ war Elronds ebenso kalte Gegenfrage. „Jeden Tag denke ich an Celebrian und in jedem Ding hier lebt die Erinnerung an sie. Aber ich hasse nicht so wie du.“

Erestor lächelte und Elrond fröstelte leicht. „Ich hasse nicht, ich töte sie nur. Das weißt du genau. Außerdem musst du zugeben, dass ich auf meine Art sehr gerecht bin. Mich interessiert nicht, ob es nun Orks oder Menschen oder sonst was sind, die Imladris bedrohen, ich behandle sie alle gleich.“

„Auf deine Art.“

„Nun, sie hat sich bewährt“, meinte Erestor mit einer lässigen Handbewegung.

„Kein Wunder, dass du mit Glorfindel so gut befreundet bist“, sagte Elrond kopfschüttelnd. „Ihr seid euch wirklich zu ähnlich in manchen Dingen.“

„Dann bist du der einzige, der das annimmt.“

„Ich kenne euch eben.“

„Auch darin bist du der einzige“, nickte Erestor. Er lehnte sich gemütlich auf der Bank zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. „Glorfindel müsste bereits im Nebelgebirge angekommen sein. Denkst du wirklich, diese Rhûnar-Elbin hat es bis dahin geschafft?“

„Ich hoffe es zumindest.“ Elrond horchte in sich hinein. So ganz stimmte die Antwort nun wieder nicht. „Nun ja, eigentlich hoffe ich vielmehr, dass Thranduil sie noch abfangen konnte. Und dann hoffe ich ganz besonders, dass er sie nach Osten zurückschickt und nicht persönlich hereskortiert.“

„So schlimm fand ich Galen damals gar nicht“, erklärte Erestor zweifelnd.

„Du hast ihn nicht erlebt, wenn er Verstärkung hat“, belehrte ihn Elrond. Schon bei dem Gedanken daran bekam er leichte Kopfschmerzen. „Galen, Varya und dieses Mädchen machen aus Imladris mit ihren Experimenten ein rosa Puppenschloss.“

„Und davor steht dann wieder ein blauer Asfaloth“, amüsierte sich Erestor. „Glorfindel hat das bis heute nicht verkraftet. Ich habe schon überlegt, ein Bild malen zu lassen. So ein schönes und sehr großes Gemälde extra für die Eingangshalle. Asfaloth in Himmelblau und auf seinem Rücken Glorfindel in voller Rüstung.“

„Es würde keine zwei Minuten hängen, bevor er es im Kamin vernichtet.“

„Wahrscheinlich hast du Recht. Ein so feuriges Schicksal hat kein Bild verdient.“

Wobei Elrond im Stillen eingestehen musste, dass er ein derartiges Gemälde zu gerne sehen würde. Energisch schob er den Gedanken wieder beiseite. Wenn er sich nur das Geringste anmerken ließ, würde Erestor das Vorhaben nämlich in die Tat umsetzen. Am besten war ein Themenwechsel. „Ich habe mir die Probe dieses Krauts näher angesehen, das du von deinem letzten Ausflug mitgebracht hast.“

„Ach ja?“ machte Erestor mit nur mäßigem Interesse. „Es ist ein Rauschmittel.“

„Es nimmt auch Schmerzen“, erklärte Elrond. „Das hängt ganz davon ab, wie man es anwendet. Die Bauern haben es wie Pfeifenkraut benutzt und das war der Fehler. Macht man jedoch daraus eine Paste, lindert es wie ein Einreibemittel den Schmerz.“

„Dann solltest du es hier anbauen lassen“, sagte Erestor boshaft. „Deine Söhne werden es dir danken. Dieses fürchterliche Zeug, das dir die Rhûnar-Heilerin gegeben hat, erfreut sich nicht gerade großer Beliebtheit.“

Elrond setzte zu einer verärgerten Antwort an, doch er hatte eine nur allzu vertraute Gestalt ausgemacht, die den schmalen Pfad heraufhastete. „Dein Gehilfe...“

„Unheil naht“, murmelte Erestor nur und erhob sich vorsichtshalber. 

Figwit hatte es wirklich eilig. Seine Robe leicht gerafft, rannte er regelrecht die letzten Meter. Nach seiner panikerfüllten Miene zu urteilen, stand Sauron an der Bruinenfurt – mindestens. Elrond fragte sich erneut, wie ein Noldo von mehreren Jahrhunderten Lebensspanne noch immer soviel Hektik verbreiten konnte. 

„Gut, dass ich Euch finde!“ keuchte der Elb bereits von weitem. „Ihr müsst sofort ins Haus kommen. Es ist grauenhaft.“

„Was?“ Erestors Einsilbigkeit brachte seinen Gehilfen wenigstens etwas zur Ruhe.

„Gildor!“ Figwit gestikulierte ins Tal herunter. „Gildor ist wieder da!“

„Jetzt schon?“ wunderte sich Erestor und setzte sich in Bewegung. Elrond folgte ihm automatisch. Figwit schien diesmal wirklich eine schlechte Nachricht zu überbringen. „Er müsste noch einige Wochen unterwegs sein.“

„Überfall!“ stieß Figwit hervor und seine Gesten wurden noch lebhafter. „Sie wurden überfallen.“

Bis sie das Haus erreichten, hatte Figwit nach einer sehr scharfen Zurechtweisung von Erestor genug Selbstbeherrschung erreicht, eine zusammenhängende Lagebeschreibung abzugeben. Danach war Gildor völlig überraschend und ohne sein Pferd an der Bruinen-Furt aufgetaucht. Obwohl er selber eine schwere Kopfverletzung hatte, war es ihm gelungen, Avathim in Sicherheit zu bringen. Er musste den Lossidil mehrere Tage getragen haben, denn Avathims Verletzungen waren schwer und es ohnehin ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Eine zutreffende Einschätzung, erkannte Elrond, kaum hatte er den weitläufigen Teil seines Hauses erreicht, in dem die Heilkünste gepflegt und die Kranken behandelt wurden. Um Gildor kümmerte man sich bereits und der zuständige Heiler beschied Elrond mit einer Geste, dass er nicht dort, sondern bei dem Lossidil gebraucht wurde, der einen Raum weiter dem Tod entgegenglitt.

Erestor warf nur einen Blick auf Avathim, der auf blutüberströmten Laken völlig reglos dalag, dann schüttelte er leicht den Kopf. „Wenn überhaupt, könntest nur du ihm noch helfen, aber ich denke, selbst dir sind hier Grenzen gesetzt.“

Elrond versuchte es dennoch. Er warf in die Waagschale von Leben und Tod, was immer ihm zur Verfügung stand. Avathims Verletzungen rührten von Messern und Schwertern her. Er hatte starke innere Blutungen und noch während Elrond darum kämpfte, die Wunden aufzuspüren und ihre Heilung voranzutreiben, versagten mehr und mehr seiner Organe. 

„Ihr könnt niemanden halten, der ohnehin bereits auf dem Weg in eine friedlichere Welt war“, meinte irgendwann einer seiner Helfer, der ihm dabei zur Seite gestanden hatte und nun wohl voller Besorgnis die zunehmende Erschöpfung seines Herrn bemerkte. „Lasst ihn gehen, Meister Elrond. Die Grauen Anfurten oder Mandos’ Hallen...für Avathim scheint es da wenig Unterschied zu geben.“

Elrond bedachte den Elb zuerst mit einem finsteren Blick, dann erkannte er, wie Recht der andere Heiler hatte. Erschöpft zog er sich aus den Lebenslinien des Sterbenden zurück und es waren nur Minuten, bis das Licht der Eldar verblasste und Avathims lange Reise auf Mittelerde ihr Ende gefunden hatte. Elrond konnte es nur auf seine Erschöpfung schieben, dass er nicht schon eher zu dieser Erkenntnis gekommen, sondern so verbissen weiter um ihn gekämpft hatte.

„Ihr müsst ruhen“, meinte der andere Heiler dann. 

Elrond winkte ab und erhob sich, um mit schleppenden Schritten den Nebenraum aufzusuchen. Um Gildor hatte man sich gut gekümmert. Noch blass und etwas schwach, aber deutlich bei klarem Geist ruhte er in den Kissen und unterhielt sich leise mit Erestor. Beide verstummten, als Elrond eintrat und senkten nach einem einzigen Blick auf ihn in stiller Trauer den Kopf, um des Toten zu gedenken.

„Könnt Ihr mir berichten, was geschehen ist?“ fragte Elrond schließlich.

Gildor öffnete den Mund, doch Erestor kam ihm zuvor. „Ich habe bereits alles erfahren. Begleite mich, Elrond, dann erzähle ich es dir. Gildor braucht wohl jetzt etwas Ruhe.“

Sie legten schweigend den langen Weg von den Krankenzimmern bis zu dem abgeschiedenen Teil des Gastlichen Hauses zurück, in dem die Privaträume der ständigen Bewohner untergebracht waren. Unterwegs kamen sie an der Tür zu Elronds eigenen Gemächern vorbei und eine aus Erschöpfung geborene Sehnsucht überfiel ihn, sich einfach auf sein Bett zu legen, die schmerzenden Glieder auszustrecken und lange Stunden tief und traumlos zu ruhen.

Es würde ihm nicht vergönnt sein. Es genügte, neben Erestor herzugehen, um bereits die wachsende Spannung zu spüren, die sich in dem schwarzhaarigen Noldo aufbaute. Erestor musste von Gildor Dinge erfahren haben, die ihn zutiefst beunruhigten. Tote Elben waren auch so schon schrecklich genug, aber noch mehr schien sich ergeben zu haben und Erestor war offenbar bereit, dem Ganzen nun auf den Grund zu gehen.

Kaum war die Tür zu Erestors mit irgendwie karger Eleganz eingerichtetem Gemach hinter ihnen zugefallen, begann Elronds Seneschall, sich aus seiner aufwendigen Robe zu schälen.

„Sie wurden an den Trollhöhen überfallen“, berichtete Erestor, während er eine kaum bemerkbare Verzierung in der Reliefleiste des Kamins berührte. Ein Teil der dunklen Wandvertäfelung glitt zurück und gab den Blick frei auf einen nicht sehr großen Raum, in den Erestor sofort hineinging.

Elrond ließ sich in einem der hochlehnigen Sessel vor dem Kamin nieder. „Von wem?“

„Gildor meint, es wären Menschen gewesen“, erklang es aus der Geheimkammer. „Sehr viele, zu viele für ihn und die Lossidil. Es war ein Angriff am helllichten Tag. Sie kamen aus dem Wald wie ein Schwarm Hornissen und stürzten sich auf die Wanderer. Genaueres konnte er nicht erkennen, denn sie waren alle wohl recht sorgfältig vermummt und sprachen nicht.“

„Wegelagerer?“ überlegte Elrond angewidert. „Wagen sie sich jetzt schon so weit vor?“

„Jetzt?“ Erestor erschien wieder im Wohnraum. Wenig war von Elronds zurückhaltendem Seneschall geblieben, außer der tiefschwarzen Farbe seiner Kleidung, die nun aus robustem Lederzeug bestand. Selbst das Schwert an seiner Seite ließ die geschwungene Form und den langen Griff vermissen, der elbische Waffen von allen anderen unterschied. Es wirkte, als wäre es aus einer Schmiede der Sterblichen gekommen. So wirkte es allerdings nur, wie Elrond wusste, der dabei gewesen war, als Erestor und Glorfindel persönlich diese Waffe gefertigt hatten. Alles Tarnung, hatte Glorfindel erheitert dabei festgestellt. „Ich befürchte vielmehr, dass dies nicht der erste Angriff auf Reisende zu den Grauen Anfurten war.“

Elrond hob nur fragend eine Braue, Worte fehlten ihm plötzlich. Was Erestor da andeutete, war einfach zu schrecklich.

„Gildor meinte, sie hätten alle Toten in den Wald geschleppt und in eine Schlucht geworfen.“ Erestors Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. „Gildor und Avathim hielten sie auch für tot, sonst hätten die beiden nicht entkommen können. Gildor konnte den Sturz in den Abgrund abfangen und sich auf einen Felsvorsprung mit Avathim retten.  Sie haben die Toten natürlich zuvor ausgeplündert. Du weißt, dass diese Reisenden kostbare Geschenke mit auf die Schiffe nehmen. Sie sind eine lohnende Beute.“

„Im letzten Jahr sind drei Mal solche Karawanen zu den Grauen Anfurten aufgebrochen“, überlegte Elrond und die Kälte in seinem Innern verdichtete sich. „Ich habe Círdan niemals gefragt, ob sie bei ihm ankamen.“

„Warum auch?“ bestätigte Erestor. Er legte einen ebenfalls schwarzen Umhang an und streifte Handschuhe über. „Ich werde herausfinden, ob sich etwas bei den Trollhöhen breitgemacht hat. Wenn dem so sein sollte, haben wir ein Problem.“

Elrond erhob sich langsam. „Das du diesmal nicht alleine lösen wirst. Dies ist kein guter Rat, Erestor, sondern ein Befehl. Egal, was du herausfindest, du kehrst zunächst nach Imladris zurück. Solange wird niemand die Große Oststraße Richtung Westen bereisen. Dafür sorge ich.“

Einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke wie Klingen, aber Elrond war nicht gewillt, auch nur einen Fußbreit nachzugeben. Schließlich senkte Erestor die Augen und verneigte sich leicht.

„Wie du es wünschst“, sagte er widerstrebend. „Ich bringe in Erfahrung, was immer an Gerüchten umgeht und kehre dann zurück.“

„Mit etwas Glück ist Glorfindel dann auch wieder hier“, nickte Elrond. „Dann werden wir beraten, was als nächstes zu tun ist.“

„Es gibt da immer nur eine Lösung.“ Mit diesen Worten wandte sich der Noldo um und verschwand in der Kammer, die eigentlich nur ein Vorraum zu einem der Geheimgänge war, die Erestor an den Rand Bruchtals führen würden.

Elrond blieb noch einen Moment, bis die Tür wieder geschlossen war und machte sich dann auf den Weg in sein Gemach. Der verzweifelte Versuch, Avathim zu retten, hatte ihn viel Kraft gekostet. Nur selten in seinem Leben hatte er sich bislang so müde und schwach gefühlt. Er brauchte Schlaf und wenn es nur einige Stunden waren. Wie er Erestors plötzliches Verschwinden erklären sollte, würde er später bedenken.
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„Wir können Euch einfach nicht genug danken.“ 

Zum wiederholten Male schüttelte Warrick Estels Hand. Eine Geste, die er bei Haldir bisher nicht versucht hatte, wie Estel nicht ohne Grimm feststellte. Die Dankesbezeugungen des Mannes, den sie zusammen mit fast zwei Dutzend anderer aus dem Rumpf des Schiffes befreit hatten, wurden ihm langsam peinlich. 

„Wir haben nur angegriffen, weil eine Elda an Bord war“, erklärte Haldir mit der Liebenswürdigkeit eines Scharfrichters in bedächtigem Westron. 

Warrick schluckte etwas, fing sich aber wieder. „Das Ergebnis zählt. Wie können wir Euch unsere Freiheit vergelten?“

„Das ist nicht nötig“, wehrte Aragorn ab.

„Rudert uns hoch zur Alten Furt“, verlangte Haldir gleichzeitig.

„Äh...“, machte Warrick und sah verwirrt zwischen den beiden so ungleichen Rettern hin und her. 

„Nein!“ rief Leiloss spontan und vergaß, sich weiter um Hinners fürchterlich zugerichtete Handgelenke zu kümmern. „Das brauchst du nicht. Wir können ganz ohne Schwierigkeiten laufen.“

„Können wir?“ Aragorn runzelte nachdenklich die Stirn. Die Alte Furt wurde von der Alten Oststraße gekreuzt. Auf ihr kam man ohne Probleme nach... „Gute Idee, Haldir. Würdet Ihr das machen, Warrick?“

„Wo immer Ihr und Eure Freunde hinwollt, Streicher“, lächelte der Mann mit einer kleinen Verbeugung. „Gebt uns nur noch einen Moment, uns zu stärken und zu säubern, dann besetzen wir die Ruderbänke und los geht es. Ohne Ketten und Hiebe diesmal.“

Er stapfte zum Heck des Schiffs, wo sich die anderen Gefangenen eingerichtet hatten. Holzeimer mit Wasser aus dem Anduin wurden dort immer wieder an der Bordwand hochgezogen, um den ehemaligen Gefangenen die Annehmlichkeit zu geben, den Dreck wochenlanger Gefangenschaft unter Deck auf den Ruderbänken von der blassen Haut zu waschen. Außerdem hatten einige von ihnen in den Kajüten der Sklavenhändler die Kleidertruhen geplündert und ein reger Tauschhandel war im Gange, die schmutzstarrenden Fetzen endlich gegen saubere, intakte Kleidung auszuwechseln. 

Aragorn bewunderte die Männer dafür, mit welcher Schnelligkeit sie sich zu erholen schienen. Als er vor erst so wenigen Stunden das Ruderdeck betreten hatte, waren sie noch beinahe leblose Geschöpfe mit seltsam blicklosen Augen gewesen, die jede Hoffnung verloren hatten. Doch kaum waren die Ketten gefallen, durch die sie auf die harten Ruderbänke in ihrem eigenen Unrat gefesselt waren, schien ein Licht erneut in ihnen zu erstrahlen und nun bekam er langsam wieder eine Ahnung, was und wer sie einst gewesen waren. Unabhängige Bauern und Handwerker, die das Unglück gehabt hatten, den Häschern dieser Sklavenhändler in die Hände zu fallen und ihren Stolz tief in ihrem Innern hatten begraben müssen. Die Aussicht, bald ihre Heimat weiter im Süden und vor allem ihre Familien wiederzusehen, gab ihnen alle verlorene Kraft wieder, selbst wenn sie jetzt zuerst noch in die entgegen gesetzte Himmelsrichtung unterwegs sein würden.

„Ich finde ja...“ begann Leiloss mit schmollend vorgeschobener Unterlippe.

„Ihr solltet besser Eure Wünsche für Euch behalten“, wurde sie von Haldir unterbrochen, bevor er sich abwandte, um an die Reling zu treten und den Waldrand zu beobachten, in dem immer noch eine Handvoll lebende Sklavenhändler lauern konnten, die sicher nicht begeistert von der Übernahme ihres Schiffes waren.

„Ich glaube, der Hauptmann hat Recht“, murmelte Hinner recht leise. „Wir hatten ein riesiges Glück, dass wir aus dem Schlamassel wieder rausgekommen sind, Leilo.“

„Bah“, machte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich hätte schon einen Weg gefunden, uns zu befreien.“

Aragorn unterdrückte einen Seufzer. „Was macht ihr eigentlich hier?“

Die Ithildrim lief rot an und nestelte etwas unruhig an den arg strapazierten Säumen ihrer Tunika. „Reisen?“

„Sie lügt“, kam es von Haldir, der sich nicht einmal umwandte.

Das wusste Aragorn auch. „Nur mit Hinner als Begleitung? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Indaris oder Faronar so etwas gestatten würden.“

Leiloss beugte sich wieder tief über Hinners Handgelenke und murmelte etwas Undeutliches vor sich hin. 

„Leilo?“ forschte Aragorn, obwohl ihn bereits eine sehr ungute Ahnung überkam.

„Sie wollte nach Imladris“, erzählte stattdessen ihr ilegondischer Begleiter und stellte sich tapfer Leiloss’ bösem Blick. „Euretwegen!“

„Verdammt, Leilo!“ Aragorn rang die Hände. „Ich dachte, das hätten wir hinter uns.“

Haldir gab ein seltsames Geräusch von sich, ähnlich einem Lachen.

„So ist es doch gar nicht“, heulte das Mädchen auf.

„Du hast mich angelogen!“ empörte sich Hinner und boxte sie gegen den linken Oberarm. Ihren Schmerzensschrei ignorierte der Junge in seiner Wut. „Die ganze Zeit hast du mir weisgemacht, er würde auf dich warten.“

„Ich?“ Aragorn ließ sich auf eine Taurolle fallen. „Ich bin aber schon...ich meine, ich habe doch bereits eine...“

„Arwen“, half Haldir mit einem boshaften Lächeln aus. Das Geschehen schien ihm jetzt wohl weitaus faszinierender als die Beobachtung der Bucht. 

„Ihr seid alle so gemein!“ schluchzte Leiloss und die großen, grünen Augen füllten sich mit Tränen. 

„Mach das jetzt nicht“, warnte Aragorn sie schluckend. „Heul bloß nicht, Leilo.“

„Hmhm“, machte Haldir bestätigend. „Ich würde mir auch die Tränen lieber aufsparen, wenn Ihr dem Tawarwaith-König gegenübersteht. Vorausgesetzt, er lässt sich davon beeindrucken, immerhin hat er Erfahrung mit Ithildrim.“

Bei so wenig Mitleid versiegte der Tränenstrom abrupt. Mit einem Fußstampfen, gefolgt kurz darauf von lautem Türenschlagen verschwand die Quelle allen Ärgers vorerst unter Deck. Aragorn trug diesen Abgang mit Fassung. Elbinnen konnten das ganz gut, bei Arwen kam noch immer ein heftiges Armwedeln und ein heller Wutschrei dazu. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder Hinner zu, der nun frustriert an den Verbänden um seine Handgelenke herumzerrte.

„Und du hast ihr wirklich geglaubt?“ wollte er von dem Jungen wissen, der in den vergangenen zwei Jahren deutlich erwachsener geworden war.

„Bis eben schon“, nickte Hinner düster. „Sie hat gesagt, Lady Indaris hätte sie gezwungen, erst noch einige Jahre zu warten und Ihr hättet Euch dieser Anordnung gebeugt, um keinen Ärger auszulösen. Aber Leiloss meinte, sie würde lieber sterben, als noch länger von Euch getrennt zu sein.“

„Wie romantisch“, kommentierte Haldir boshaft. „Rumil wäre wirklich von ihr begeistert.“

„Ich konnte sie doch nicht alleine gehen lassen“, erzählte Hinner mit einem verwirrten Blick auf den Galadhrim weiter. „Wegen der Geschichte mit Varya hatte ich noch soviel gut zu machen und da bin ich einfach mitgegangen. Das war auch gut so. Wir sind ein paar Mal ziemlich in Schwierigkeiten geraten.“

„Ach wirklich?“ Aragorn bleckte die Zähne. „Das ist wohl eine Untertreibung. Ihr wart hier gefangen und standet kurz davor, in Sklaverei verkauft zu werden. Du wärst in irgendwelchen Bergwerken gelandet und was mit Leiloss passiert wäre, will ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.“

„Am Ende haben sie uns gekriegt“, nickte Hinner mit hängendem Kopf. „Dabei waren sie auch nicht schlauer als die Räuberbande im Ödland, die uns gejagt hat. Aber wir dachten, das hier sind einfache Händler. Sie waren auch sehr freundlich, als wir in die Handelsstation gekommen sind.“

„Ware auf zwei Beinen“, murmelte Haldir. „Wo am Anduin seid ihr auf sie gestoßen?“

„Eine Woche flussabwärts“, antwortete Hinner leise. „Wir waren noch so erschöpft von dem Weg durch den Düsterwald, dass wir einfach nur froh über diese Händler waren. Die Ostbucht zu durchqueren war anstrengender als wir dachten.“

„Ostbucht?“ echote Aragorn und schüttelte sich. „Ihr müsst mehr Glück als Verstand gehabt haben.“

„Leilo ist sehr gut mit Pfeil und Bogen“, sagte Hinner und streifte Haldir mit einem trotzigen Blick. „Sie ist es wirklich. Ein paar Mal hat sie mir das Leben gerettet.“

Aragorn schnaubte. „Es wäre gar nicht in Gefahr gewesen, wenn sie nicht auf diese fürchterliche Idee gekommen wäre, mir zu folgen.“

„Und nun?“ wollte Hinner nach kurzer Pause wissen.

„Was wohl?“ fuhr Aragorn ihn an. Fürs Erste verabschiedete er sich vom Besuch der Schwertelfelder. „Wir verlassen das Schiff an der Alten Furt und wandern dann über die Alte Waldstraße zum Reich König Thranduils. Soll er entscheiden, was mit euch beiden geschieht.“

„Thranduil?“ hauchte Hinner mit wachsendem Entsetzen. „Er ist noch wütend auf mich wegen Varya.“

„So ein Pech aber auch.“ Aragorns Mitleid hielt sich in Grenzen. 

o
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„Oh nein!“ fauchte Glorfindel. „Ihr werdet jetzt nicht weitersingen. Wenn ich noch eine Strophe über Mädchen in Ithilien oder sonst wo höre, erschlage ich euch alle beide.“

Die Zwillinge sahen ihn mit übertriebenem Erstaunen an. „Wir dachten, das Lied gefällt dir“, sagten sie synchron.

Glorfindel sah sie über das abendliche Lagerfeuer hinweg böse an. „Es gefiel mir auch in den ersten drei Tagen unserer Reise. Die nächsten zwei Tage fand ich es dann ein wenig ermüdend, selbst wenn ihr neue Strophen hinzudichtetet, aber seit genau vorgestern erzeugt es in mir Hitzewallungen.“

„Ach?“ machte Elrohir und hob anzüglich die Brauen.

„Ja, die gleichen, die ich verspürte, kurz bevor ich mich auf den Balrog stürzte.“ Glorfindel ignorierte das unterdrückte Lachen der anderen Krieger. „Es begleitete mich auch noch, als ich ihn tötete.“

„Und dich mit dazu“, erinnerte ihn Elladan. „Aber da deine Nerven offenbar nicht wirklich stark genug für diese bildhaften Lieder der Sterblichen sind, könnten wir auch etwas anderes zum Besten geben.“

„Seid einfach still.“

Elrohir tauschte einen Blick mit seinem Bruder. Wahrscheinlich war es wirklich besser, jetzt etwas den Mund zu halten. Glorfindel wirkte seltsam angespannt, seit sie die Ausläufer des Nebelgebirges erreicht hatten. Dabei bestand eigentlich kein greifbarer Grund dazu. Ihre Reise war angenehm ereignislos verlaufen. Sie hatten zwar unterwegs die Augen aufgehalten, ob ihnen vielleicht die Ithildrim mit ihrem sterblichen Begleiter bereits in die Arme lief oder irgendwo Spuren von den beiden zu entdecken waren, doch dem war nicht so.

Ob zum Glück oder leider nicht, war nicht genau zu bestimmen. Es gab vielfältige Möglichkeiten, was der Grund dafür war. Elrohir bevorzugte die Variante, dass die beiden Kindsköpfe einfach noch nicht den Hohen Pass überquert hatten.

„Eigentlich schade“, murmelte er unterdrückt in Richtung seines Zwillings, der es sich neben ihm am Stamm einer etwas schwächlichen Kiefer gemütlich gemacht hatte. „Irgendwie hätte ich die Kleine gerne wieder getroffen.“

„Wer sagt, dass du das Vergnügen nicht haben wirst?“ grinste Elladan. „Für meinen Geschmack ist sie zwar etwas jung, aber langweilen würdest du dich nicht.“

„Ich meinte das jetzt rein freundschaftlich, Bruder.“

„Hab ich etwas anderes behauptet?“

„Nicht wörtlich.“

„Der Rest zählt nicht.“

„Seit wann?“

Elladan winkte in einer knappen Geste ab. „Im Ernst, Elrohir. Ich bin mir fast sicher, dass sie bald hier auftauchen werden. Wahrscheinlich hat sie sogar noch den halben Hofstadt Thranduils einschließlich den König selbst im Schlepptau.“

„Meinst du?“ zweifelte sein Zwilling und konnte nicht verhindern, dass er einen Funken zusätzliche Freude spürte. Eigentlich fehlte dann nur noch Estel und sie hätten mit Sicherheit eine fantastische Zeit zusammen. 

„Sollen wir wetten?“ schlug Elladan vor.

„Und worum?“ Elrohir blieb eher misstrauisch bei solchen Vorschlägen seines Bruders. Elladan kannte wenig Blutsbande, wenn er irgendwo gewinnen konnte. 

„Nur einen Gefallen“, meinte Elladan etwas verschwommen. „Du schuldest mir dann einfach einen kleinen Gefallen.“

„Mach es nicht“, kam es warnend von Glorfindel, der eigentlich die ganze Zeit ausgesehen hatte, als würde er schlafen. „Du weißt, dass man ihm nicht trauen kann.“

„Ich schwöre, dass ich nichts von ihm verlange, das schwierig, gefährlich oder peinlich ist“, ergänzte Elladan mit einem bösen Blick auf den Vanya. 

„Du schwörst?“ Elrohir zögerte noch. „Und wenn ich gewinne, schuldest du mir einen Gefallen?“

„Genau, egal welchen.“

„Also gut.“

„Elrohir“, seufzte Glorfindel. „Wie alt musst du eigentlich werden, um endlich nicht mehr auf deinen eigenen Bruder reinzufallen?“

Im gleichen Moment war weiter über ihnen aus den felsigen Abhängen zu den Seiten der Passstraße ein Poltern zu hören. Steine waren losgetreten worden, noch weit über ihnen, aber trotzdem war es ein alarmierendes Geräusch. Weder die Zwillinge, noch Glorfindel, noch ihre fünfzehn wirklich gut ausgebildeten und bewaffneten Begleiter lagen oder saßen jetzt mehr. Die Waffen griffbereit standen sie da und lauschten hinaus in die Dunkelheit, die sich um sie legte, nachdem einer der Krieger noch den Topf voller Tee über das Feuer geschüttet hatte. 

Ein seltsamer Geruch breitete sich aus. Die Mischung der Holzscheite zusammen mit den Kräutern aus dem Tee umhüllte die angespannt Wartenden und gaukelte die friedliche Atmosphäre eines Herbstabends am Kamin im Gastlichen Haus vor. Es war ein befremdlicher Gegensatz zu den lauter werdenden Geräuschen der Steine aus dem Hang. Es wurden auch immer mehr, eine ganze Lawine schien sich gelöst zu haben und nun auf dem Weg nach unten zu sein.

„Was ist das?“ zischte Elladan und fasst unbehaglich seinen Bogen etwas fester. „Ein Steinschlag?“

„Nur ein kleiner“, antwortete Glorfindel ebenso leise. „Fragt sich nur, was ihn ausgelöst hat.“

Rechts von ihnen polterte der erste Stein heran. Groß war er wirklich nicht, aber er reichte, dass einer der Krieger sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Der Elb hinter ihm hatte nicht so viel Glück. Genau gegen das rechte Schienbein traf ihn der kaum faustgroße Stein und der Elb gab einen erstickten Laut von sich. Er hielt sich mit beiden Händen das verletzte Bein und hüpfte auf dem noch intakten herum, um die Schmerzen zu verdrängen.

„Trampel!“ schimpfte Glorfindel verärgert. „Wir brauchen Deckung. Alle, jetzt sofort.“

Die ganze Truppe stob auseinander und verschanzte sich auf dem halben Dutzend Kiefern, das einen Teil ihres Lagerplatzes umgab. Angenehm war es nicht, sich durch die dichten, nadelbewehrten Äste zu hangeln und Elrohir fluchte leise vor sich hin. Ähnliche Laute kamen von Elladan, der auf der anderen Seite hinaufkletterte und ebenso wenig daran gedacht hatte, wenigstens Handschuhe anzuziehen. Es waren nicht nur die Nadeln, die sich in ihre Haut bohrten, auch das frische, aromatische Harz war nicht gerade ein Vergnügen. Es verklebte ihre Haare, ihre Kleidung und bedeckte ihre Finger, die daraufhin an allem hafteten, was sich auf einem Baum so ansammelte. Außerdem brannte es in den unzähligen Kratzern, die jeden Zentimeter unbedeckte Haut zierten.

Unter ihnen versank ihr Lagerplatz in Trümmern. Unzählige Steine rollten nun über ihn hinweg und zertrümmerten, was auch immer dort liegen geblieben war. Mit einem Scheppern wurde der Topf in den felsigen Fluten ertränkt, die Schlafdecken in Fetzen gerissen und auch alle andere Habseligkeiten zerkleinert, zerdrückt oder einfach nur davongetragen. Gleichzeitig legte sich eine Staubwolke darüber, die immer dichter wurde.

Weiter entfernt waren die Laute der Pferde über dem Gepolter zu hören. Die Tiere waren klug genug gewesen, sich beim ersten Anzeichen dieses Steinschlages davonzumachen. Ihnen würde nichts geschehen. Für sich selbst sah Elrohir die Lage nicht ganz so rosig. Die Steine schlugen mit beunruhigender Kraft gegen den Stamm der Kiefer, in der er sich über und über mit abgestorbenen Nadeln, kleinen Federn längst geflohener Vögel und noch ganz anderen, unappetitlichen Dingen beklebt an den Stamm klammerte. Der ganze Baum erzitterte recht bedenklich und Elrohir schätze bereits die Entfernung zum nächsten Baum ein, um sich zur Not mit einem Sprung retten zu können.

„Langsam hört es auf“, stellte Elladan plötzlich fest. Er saß etwas weiter unter auf einem Ast und war in keinem besseren Zustand als Elrohir. Eher im Gegenteil…

„Auf deiner linken Schulter klebt ein Vogelnest“, informierte ihn sein Bruder.

Elladan schielte zur Seite. „Mit oder ohne Inhalt?“

„Ohne. Ist das wichtig?“

„Ja.“ Mit einer lässigen Bewegung wischte Elladan es von der Schulter. Das grazile Nest blieb an seinen noch klebrigeren Fingern hängen und Elronds Erstgeborener begann, wild die Hand zu schütteln, um es loszuwerden.

„Das hat uns gerade noch gefehlt“, war es von Glorfindel auf der Nachbarkiefer zu vernehmen.

Bevor Elrohir ihn nach dem Grund für diesen Stoßseufzer fragen konnte, hörte er es ebenfalls. Der Auslöser der Lawine näherte sich nun mit lauten Schritten und dröhnendem Gelächter. Genau das hatte ihnen wirklich noch gefehlt. Kein Wunder, dass Glorfindel so aufstöhnte und auch kein Wunder, dass sie beinahe alle von dieser Lawine erschlagen worden waren. 

Ungelenk, aber nicht unsicher, stampften drei massive Gestalten den Hang herunter. Sie waren noch einige hundert Meter entfernt, aber ihre Silhouette war unverwechselbar. Auch die lauten, unangenehm rauen Stimmen machten recht schnell klar, mit wem die Elben es da zu tun hatten. 

„Trolle“, ächzte Elladan. „Und ich dachte, wir wären sie hier auf dieser Seite erst mal los.“

„Waren wir auch“, flüsterte Elrohir. „Jedenfalls die in den Trollhöhen. Glorfindel, greifen wir sie an?“

Der Vanya überlegte zwar einen Moment, schüttelte dann aber stumm den Kopf.

Niemand legte sich gerne mit Trollen an. Sie waren nicht nur groß und dumm, sondern auch noch extrem stark. Auch die Elben würden Schwierigkeiten haben, gleich drei von ihnen zu töten. Die Pfeile richteten nur wenig Schaden in der dicken Haut dieser Geschöpfe an und eben weil sie so primitiv waren, scheuten sie keinen Kampf und keine Übermacht. 

Elrohir fragte sich, was diese drei hier überhaupt wollten. Vielleicht hatten sie erfahren, dass ihre Artgenossen in den Trollhöhen dank Gandalf zu Stein erstarrt waren und ihr Territorium nun verwaist war. Sie schlugen jedenfalls ohne zu Zögern den Weg nach Westen ein, der sie an Bruchtal vorbei genau dorthin bringen würde. Die Überreste des Elbenlagers waren unter einer dicken Schicht Geröll und Steine verschwunden, sodass den drei riesigen Kreaturen gar nicht auffiel, an was sie da gerade vorbeiliefen. Einer kam so dicht an der Kiefer der Zwillinge vorbei, dass sie schon befürchteten, er würde die Äste wegreißen, auf denen sie immer noch hockten. 

Es war ein Höhlentroll, was Elrohir zu Denken gab. Wahrscheinlich stammte er direkt aus den Eingeweiden des Nebelgebirges, in dem Orks erst kurz zuvor wieder einen Tunnel hinaus auf den Hohen Pass geöffnet hatten und nun Reisenden das Leben schwer machten. Offenbar wollte der Dunkle Herrscher seinen Einflussbereich wieder ausdehnen. 

„Gefällt mir hier!“ dröhnte wie zur Bestätigung einer der drei in Westron. Er war der Größte von ihnen und sie waren alle nicht gerade klein.

„Wir sind aber noch nicht da, Raff“, gab der Troll zu seiner Linken zurück und Elrohir hätte fast laut gelacht. Ein Wesen wie ein Fels und eine Stimme wie ein Eichhörnchen so fiepsig.

„Klappe, Iff!“ schnauzte der erste wieder. „Hier ist es überall so und keiner, der uns stört.“

„Und die Langhaarigen, Raff?“ war nun der letzte im Bunde zu vernehmen. „Die sind auch hier.“

„Die stören nicht, Dom“, fiepte Iff. „Sag ihm, dass sie keine Menschen fressen, Raff. Für uns bleibt genug über.“

„Blödmann!“ Der Riesentroll namens Raff versetzte Iff einen wuchtigen Schlag auf den flachen Schädel. „Geh schneller. Ich hab Hunger.“

Elladan und Elrohir tauschten einen langen Blick. Sie würden sich um diese Trolle kümmern müssen. Aber nicht jetzt, dafür waren wirklich nicht der Ort und die Zeit. Es blieb nur zu hoffen, dass Leiloss ihnen nicht in die Hände gefallen war. Raff hatte zwar von Hunger gesprochen, aber für diese drei Kreaturen wäre die kleine Ithildrim nicht mehr als ein Happen zwischen den Mahlzeiten gewesen.

o
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6. Kapitel: Man kennt sich 

o

Erestor verließ Bruchtal noch während der Nacht, nachdem er sein Pferd von einer der abgelegener Wiesen gerufen hatte, auf denen sich Mornen am wohlsten fühlte. Trotz der Dunkelheit schlug er ein schnelles Tempo ein und Mornen hatte wenig Schwierigkeiten, dem vertrauten Pfad zu folgen, den sie in der Vergangenheit schon so oft zusammen geritten waren. Es ging fast direkt nach Westen, auf der Großen Oststraße entlang. Sie war die Verbindungsader zu fast allen wichtigeren Ansiedlungen in diesem Teil der Welt. 

Gelegentlich zweigten kleinere Straßen ab, die zu den Städtchen und Landstrichen führten, deren Bewohner hier ein doch noch relativ beschauliches Leben führten. Es kam eben immer auf den Maßstab an. Erestor erinnerte sich noch an Zeiten, in denen ein solcher Übergriff auf die Lossidil völlig undenkbar gewesen war. Er erinnerte sich aber genauso an Zeiten, in denen er an der Tagesordnung gewesen wäre. 

Das Umland Bruchtals war nicht unbedingt ein Hort des Bösen, aber es war eben auch kein friedliches Paradies. Unzählige Male war Erestor schon diese Straße zwei Tage lang bis zu einer vom Blitz gespaltenen Eiche entlang geritten, an der kaum mehr als ein besserer Feldweg nach Süden führte. In diesen Weg genau bog er ein. An seinem Ende lag der Ort, an dem er die Informationen zu finden hoffte, die das schreckliche Schicksal der Lossidil aufklären konnten. Wenn es nur um die Lossidil ging...der Gedanke, dass bereits davor Gruppen von hoffnungsvoll nach Westen ziehenden Elben den Tod gefunden hatten, ließ kalte Wut in ihm aufkommen.

Wie er Elrond kannte, verfasste dieser bereits einen Brief an Círdan, um sich nach dem Verbleib dieser Freunde und Reisenden zu erkundigen. Davon abgesehen, dass es Wochen dauern konnte, bis sie endlich eine Antwort hatten, konnte es genauso gut passieren, dass auch der Bote Opfer eines Überfalls wurde.

Erestor verlangsamte Mornens Tempo, als der Weg immer schmaler wurde und in ein kleines Wäldchen führte. Obwohl noch heller Tag war, lag der Weg im Schatten. Die Bäume zu beiden Seiten zeichneten unheimliche Schatten auf die staubige Erde und selbst die Geräusche der Tiere waren gedämpft. Ein sicheres Zeichen, dass Erestor sich seinem Ziel näherte. 

Er zog die Kapuze seines Umhangs wieder über den Kopf. Es war weniger zur Tarnung, sondern weil es schlicht und ergreifend zu dem Alter Ego gehörte, das er für diesen Ort geschaffen hatte. Ganz zu Anfang seiner Karriere als angeblicher Dieb hatte er überlegt, sich als Sterblicher auszugeben. Ihm klingelten jetzt noch die Ohren, so schallend hatte Glorfindel bei diesem Vorschlag gelacht. Der Vanya war regelrecht aus dem Sessel gerutscht mit Tränen in den Augen und kurz vor einem Erstickungsanfall. Dabei hatte sich Glorfindel noch nicht wirklich davon erholt, dass ausgerechnet Erestor sich als Gesetzloser ausgeben wollte, noch dazu als Dieb. 

„Haha“, murmelte Erestor leise in die Dunkelheit um ihn herum. 

Am Wegesrand stand ein morscher Pfahl mit einem schlecht gezimmerten Hinweisschild. ‚Krummer Hund’ war darauf zu lesen und es sollte keine Beleidigung der Reisenden sein sondern verriet dem geneigten Leser den Namen des Etablissements, in dem Erestor die Nacht verbringen würde. Mornen jedenfalls freute sich und beschleunigte seine Schritte. Der schwarze Hengst, ansonsten ein etwas pingeliger Vertreter seiner Art was die Qualität seiner Unterbringung anging, hegte eine unverständliche Vorliebe für diesen Ort, wo er den Stall mit Reittieren teilte, deren Abstammung im gleichen Dunkel lag wie die des Wirts selber.

Schwacher Lichtschein wies Erestor in der einsetzenden Dämmerung den Weg auf eine kleine Lichtung. Dort erhob sich die Gastschenke ‚Krummer Hund’, traditionsreicher Familienbetrieb seit fast zweihundert Jahren. So alt war auch das gar nicht mal kleine, aus massivem Stein errichtete Gasthaus, das selbst wenige Jahre nach seiner Errichtung bereits völlig heruntergekommen ausgesehen hatte. Absicht, vermutete Erestor und stieg vor dem Stall ab, der an das Haupthaus angebaut war. Eigentlich lehnte sich die windschiefe Scheune eher hilfesuchend gegen die Häuserwand - auch schon seit fast zweihundert Jahren. Sie würde selbst im Sturm wohl nicht zusammenbrechen, sonst hätte Mornen bestimmt nie einen Huf hineingesetzt.

Erestor wurde bereits erwartet. Orten wie diesem näherte man sich nicht unbemerkt, nicht einmal als Elb. Ein krummbeiniges Geschöpf, über dessen Volkszugehörigkeit sich Erestor schon eine ganze Weile den Kopf zerbrach, glitt aus dem Stall heran und fasste mit langen, gichtgezeichneten Fingern nach Mornens Zügeln.

„Meister Eren“, kam es aus dem Bartgestrüpp, das das faltige Gesicht des Stallburschen verdeckte. „Ihr wart schon eine Weile nicht mehr hier. Geschäfte?“

Erestor ließ sich aus dem Sattel rutschen und betrachtete einen Moment scheinbar sinnend den Wicht vor sich. „Willst du es wirklich wissen, Sorben?“

„Damit Ihr mir dann die Kehle aufschlitzen müsst?“ Sorben lachte gackernd. „Aber Ihr wäret doch enttäuscht, würde ich nicht mehr fragen. Schon mein Vater stellte Euch diese Frage und nach mir wird es wohl mein Sohn tun.“

„Manche Dinge verändern sich eben nicht. Und wie geht es deiner Gemahlin?“ Erestor hatte Frau Sorben noch nie gesehen, aber das hieß nichts. Sorbens Mutter war ihm auch nie begegnet. 

„Wie immer.“ Sorben tätschelte sanft Mornens Hals. „Gut sieht er aus. Ich weiß schon, was er haben möchte.“

Mornen wohl auch, denn er drängte den kleinen Sterblichen bereits Richtung Stall. Sorben hatte allerdings noch genug Zeit, die Goldmünze aufzufangen, die Erestor ihm zuwarf. Blitzschnell fischte er sie aus der Luft und ließ sie fast noch schneller irgendwo in den Tiefen seiner schmuddeligen Kleidung verschwinden. Erestor warf einen kurzen Blick durch die geöffnete Stalltür. Drei weitere Pferde standen dort auf einer Seite, keines davon war ihm bekannt. Auf der anderen Seite kaute eine bildschöne, sorgsam gepflegte Schimmelstute gelassen auf frischem Heu herum. Erestors Augen wurden etwas schmal, als er neben ihr ein rabenschwarzes Fohlen entdeckte. Schon jetzt war dem Tier die spätere Kraft und Schönheit anzusehen.

„Prächtiger Kerl“, erklärte Sorben. „Wollt Ihr ihm einen Namen geben?“

„Ich?“ 

„Naja, der stolze Vater wird mir wohl keine Antwort geben“, amüsierte sich Sorben und klopfte Erestors Hengst bedeutungsvoll gegen den Hals. „Er hatte bei Eurem letzten Besuch hier eine Menge Spaß.“

„Später“, zischte Erestor und steuerte mit großen Schritten die Eingangstür des Gasthauses an. Das hatte ihm noch gefehlt. Bruchtals vortreffliche Pferde verteilten ihre Blutlinie im gesamten Umland. Vom Ärger beschwingt stieß Elronds Seneschall das Türblatt auf und blieb erst einmal auf der Schwelle stehen. Plötzliche Stille schlug ihm entgegen.

Nichts hatte sich verändert. Der große Schankraum lag im Halbdunkel, keiner der Gäste hier legte viel Wert auf ausreichende Beleuchtung. Die Tische standen nicht wirklich dicht, außerdem war keiner von ihnen besetzt. Die wenigen Gäste saßen alle in den Nischen entlang der winzigen, bleiverglasten Fenster. Das einzige Zugeständnis an etwas Normalität waren die kleinen Öllampen auf den Tischen vor ihnen, die jedoch nicht wirklich ausreichten, die Nischen zu beleuchten. Sie genügten gerade, dass die Gäste die Zinnkrüge mit ihren Getränken vor sich erspähen konnten. 

Jetzt im Sommer brannte auch nicht der große Kamin im Hintergrund des Raumes. So gab es noch weniger Licht und man musste sich schon auskennen, um die steile Treppe zu erkennen, die in den ersten Stock führte. Unter ihr war noch der Eingang zur Küche verborgen, aus der eigentlich recht genießbare Speisen gebracht wurden.

„Eren.“ Von der Theke zur Linken der Eingangstür kam langsam ein schmaler, weißhaariger Mann heran. „Du warst schon eine Weile nicht mehr hier. Hast du das Fohlen im Stall schon gesehen?“

„Den Bastard deines Maultieres?“ erkundigte sich Erestor kühl. „Deine Pferde sind genauso schamlos wie deine Töchter, Tykvar.“

Tykvar lachte leise. „Deinem heißblütigen Pferd scheint Loretta jedenfalls gut genug für ein bisschen Spaß gewesen zu sein. Du weißt, dass das Fohlen mir gehört? Du hast keine Ansprüche darauf.“

„Ich bezahle es dir, wenn du daraus einen guten Braten machst.“ Erestor wunderte sich immer wieder, wie leicht es ihm doch fiel, diese Rolle zu spielen. „Lässt du mich jetzt hier in der Tür stehen oder bekommt man bei dir noch einen Sitzplatz, ohne dass ich vorher einen Mann dafür töten muss?“

Tykvar winkte mit einer seiner überraschend feingliedrigen Hände eine der unvollständig bekleideten Frauen heran, die am anderen Ende der Bar herumstanden. „Hanne, bring Eren einen Krug Bier und etwas zu Essen an seinen üblichen Platz. Und sag danach hinten Bescheid, dass sie sein Zimmer fertigmachen sollen.“

Wortlos durchquerte Erestor den Raum und drückte sich in die Ecke der für ihn gedachten Nische. Von dort aus konnte er alles sehen, ohne dass andere im Schankraum mehr als einen dunklen, gesichtlosen Schatten hinter dem Licht der Öllampe erkennen konnten. Er beobachtete, wie Hanne in das Holzregal hinter der Theke fasste und einen leicht angestaubten, außen geschwärzten Silberkrug herunternahm. Erestor hätte sich eher die Zunge abgebissen, als aus den allen zugänglichen Zinnbechern zu trinken und so stand schon seit langen Jahren dieser Krug dort, der nur von ihm benutzt wurde. 

Hanne kannte seine Gewohnheiten ebenso gut wie Tykvar selbst, dessen Bett und Leben sie teilte. Sie wusch den Krug aus, polierte ihn dann sorgfältig mit einem sauberen Leinentuch und füllte ihn schließlich mit frischem Bier. Mit wiegenden Schritten kam sie schließlich zu ihm herüber und stellte den Krug vor ihm ab.

„Schön, dass du dich mal wieder blicken lässt“, begrüßte sie ihn leise und baute ihren üppigen, enggeschnürten Körper so vor ihm auf, dass niemand von den anderen Gästen ihn sehen konnte, als er den Kopf hob und sie anlächelte. „Ich hätte mir beinahe Sorgen gemacht, aber dafür kenne ich dich zu gut.“

„Ach wirklich?“ machte Erestor mit mildem Spott. Ausgerechnet diese gealterte Schankmaid gehörte zu den wenigen Sterblichen, deren Gegenwart er immer als angenehm empfunden hatte. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

Scheinbar nachdenklich warf sie ihre kastanienroten Haare über die runden, weißen Schultern zurück. „Hm, unser Ältester hat einen Konditorladen in Bree eröffnet. Verzichte also darauf, ihn auszurauben, wenn du dich dort einmal rumtreiben solltest. Grüß ihn am besten gar nicht erst, er ist fürchterlich ehrbar geworden. Tykvar und ich müssen sogar behaupten, verheiratet zu sein, wenn wir ihn und seine hübsche, moralische Frau dort besuchen. Er hat wohl Angst, seine Schwiegereltern würden ihn sonst aus der Stadt jagen lassen.“

„Wie heißt der Laden?“ erkundigte sich der Noldo aus ehrlich gemeintem Interesse.

„Zuckerhut.“ Sie verzog leicht die rotgeschminkten Lippen. „Idee seiner Gemahlin. Aber das Konfekt ist gut. Ich lasse dir gleich eine Kostprobe bringen. Und was es sonst noch so neues gibt…hm, wir haben ein neues Mädchen hier. Die kleine Blonde drüben an der Theke, die dich schon fast mit den Augen verschlingt. Sei nicht so grob, Eren, wenn du sie abblitzen lässt. Mädchen ihrer Qualität sind rar, ich will sie noch eine Weile behalten.“

„So wie zu dir damals?“ Erestor erinnerte sich, er vergaß niemals etwas.

„So ähnlich“, kicherte Hanne. „Heute ist nicht viel zu tun. Es wird bald ruhiger werden.“

Erestor verließ sich auf ihre Einschätzung. Geduldig blieb er in seiner Nische sitzen, genoss den kalten Braten und das frische Brot, das sie ihm kurz darauf brachte und beschränkte sich darauf, die Anwesenden im Auge zu behalten, die wahrscheinlich genau dasselbe mit ihm machten, während sie gleichzeitig ihren Geschäften nachgingen, die auch nicht den Hauch der Ehrbarkeit inne haben würden.

Einige kamen im Laufe des Abends, andere gingen wieder. Laut geredet wurde ohnehin nicht. Nur die Schankmädchen sorgten für etwas Abwechslung. Tykvar bezahlte sie dafür, dass sie die Gäste mit Essen und Trinken versorgten und außerdem ein netter Anblick waren. Er zahlte nicht schlecht, aber es waren auch keine Reichtümer, also waren die meisten Mädchen noch etwas netter zu den Gästen, besonders nach der Arbeitszeit und besserten ihr Einkommen damit auf. Von Erestor hielten sie sich alle sorgsam fern. Die meisten hörten auf Hannes Rat, die meisten...

Es war schon recht spät in dieser Nacht und Erestor hatte mit milder Belustigung zur Kenntnis genommen, dass Tykvars Neue immer wieder zu ihm herüber geschielt hatte. Neugieriges Getuschel mit den zwei anderen Bedienungen waren damit einhergegangen und irgendwann entging den feinen Ohren des Noldo nicht, dass Linde – wie das Mädchen hieß – offenbar entschlossen war, allen anderen zu beweisen, dass sie jeden haben konnte. Sie sortierte ihr Kleid um ihre runden, für Erestors Geschmack zu runden Formen und schlenderte dann mit wiegenden Hüften zu ihm herüber.

„Ich bin Linde“, erfolgte die nicht sehr originelle Begrüßung mit leicht heiserer Stimme, von der sie wohl annahm, dass es verführerisch klang. „Ihr seid der Elb.“

Erestor schwieg und beobachtete sie nachdenklich aus dem Dunkel seiner Kapuze heraus.

„Man sagt, Ihr seid ein wahrer Meisterdieb und habt sehr geschickte Finger.“ Linde stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und lehnte sich leicht vor, damit Erestor auch einen genauen Ausblick auf ihren Ausschnitt hatte.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sie noch ein bisschen weitermachen lassen, aber diesmal stand ihm einfach nicht der Sinn danach. Bevor Linde überhaupt begriff, was da passierte, stand er neben dem Tisch, eine Hand um die Kehle des Mädchens gelegt. Sorgsam achtete er darauf, dass er mit dem Rücken zum Raum stand und niemand der anderen Gäste sein Gesicht erkennen konnte.

„Geschickte Finger?“ echote er sehr leise. „Du bist ein dummes kleines Mädchen, Sterbliche. In deinem Gewerbe solltest du Warnungen beherzigen, sonst endest du mit blauer Zunge im Rinnstein.“

Es reichte. Linde war noch lange nicht so mutig wie Hanne, die ihm seinerzeit in einer ähnlichen Lage immerhin einen Tritt in den Unterleib verpasst hatte, bevor sie dann wie ein altes Marktweib schimpfend davon gezogen war. Linde sagte dagegen gar nichts mehr. Leicht taumelnd und keuchend flüchtete sie hinaus in die Küche, als er sie endlich wieder losließ. Niemand der Anwesenden wagte, irgendeinen Kommentar abzugeben, nur Hanne gestattete sich ein tadelndes Zungenschnalzen, das ebenso Linde wie Erestor gelten konnte.

Für den Rest des Abends wagte es keiner mehr, dem düsteren Elb in seiner Nische auch nur zu nahe zu kommen. Erst als sich auch der letzte Gast davongemacht hatte, die Tür verriegelt und die Schankmädchen alle verschwunden waren, kam Tykvar mit einer Flasche und einem weiteren Becher zu ihm herüber. Der Sterbliche hinkte kaum merklich. Es war das einzige Überbleibsel einer bösartigen Schlägerei, in der ihm Erestor zu Hilfe gekommen war. Das hatte ihn im Gegensatz zu seinen Vorgängern nicht nur zu Erestors Geschäftspartner gemacht, sondern auch eine Art freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden begründet. 

„Sie wird die ganze Nacht heulen und dich verfluchen“, grinste er und schenkte aus der Flasche einen wohlriechenden Kräuterschnaps sehr großzügig in ihre Becher. 

„Da geht es ihr wie vielen Frauen“, meinte Erestor achselzuckend. Oh ja, Glorfindel hätte wirklich einen Heidenspaß, sollte er jemals von diesen Unterhaltungen erfahren. „Ich bin nicht hier, um schnelles Vergnügen zu finden.“

„Du bist niemals hier, um Vergnügen zu finden“, widersprach Tykvar. „Weder schnelles noch langsames.“

„Es gibt Vergnügen vielerlei Art.“ Erestor prostete ihm leicht zu.

„Und geheime Wünsche, die niemals erfüllt werden“, ergänzte Tykvar melancholisch. „Wie lange willst du denen im Tal noch Auge und Ohr sein, Eren? Sie werden dich niemals wieder unter sich aufnehmen, was du auch tust.“

„Ich habe Zeit.“ Trotz der seltsamen Freundschaft zwischen ihnen nahm der Wirt immer noch an, dass Erestor ein Ausgestoßener unter seinem Volk war und durch Gefälligkeiten versuchte, unter den Elben wieder Gnade zu finden. „Manche Dinge dauern beinahe ewig. Überlass die Entscheidung also mir.“

Tykvar seufzte. Es war ein Streitpunkt zwischen ihnen schon seit Jahrzehnten. „Was wollen sie diesmal wissen?“

„Elben auf dem Weg nach Westen wurden getötet.“

Tykvar war nicht so überrascht, wie Erestor eigentlich angenommen hätte. „Vor einigen Monaten tauchte ein fremdes Gesicht hier auf. Der Mann bot Stoffe an, nicht von Menschenhand gefertigt. Hanne hat einige Ellen für die Aussteuer unserer Töchter erstanden.“

„Das muss noch nichts heißen“, kommentierte Erestor mit erzwungener Ruhe.

„Er sprach davon, dass er mehr besorgen könnte. Immer mal wieder und nicht nur Stoffe, auch andere Dinge, noch kostbarer.“ Tykvar verzog das Gesicht. „Ein fieser Kerl, ich mochte ihn nicht, aber er macht keinen Ärger, wenn er hier ist. Bleibt immer ein paar Tage, verkauft seine Ware und vergnügt sich mit den Mädchen.“

„Weißt du, wann er wiederkommt?“ Es würde bald sein, der letzte Überfall war noch nicht so lange her.

Tykvar trank seinen Becher aus und betrachtete trübsinnig die so entstandene Leere darin. Hanne hatte sehr eigene Ansichten über Schankwirte, die sich selbst die besten Kunden waren. „Nein, aber ich kann dir eine Nachricht schicken. Bald, denke ich.“

„Gut.“ Erestor erhob sich. „Ich bleibe noch einige Tage. War er dann nicht hier, hinterlass die Nachricht an der Brücke. Ich werde sie schon bekommen.“

„Wie immer, Eren, wie immer.“

o
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Im Sommer waren die Täler des Anduin einer der schönsten Orte, die Legolas benennen konnte. Weite sanfte Ebenen in sattem Grün, Felder voller Wildblumen und tiefgrüne Flecken kleiner Haine verwandelten sie in ein Gemälde von Leben und Licht. 

Die Alte Waldstraße führte genau auf die einzige Furt weit und breit zu, die es ermöglichte, den Anduin hier zu überqueren, ohne sofort zu ertrinken. Auch wenn der Strom jetzt recht ruhig und von strahlendem Blau wie ein Gürtel die Landschaft durchzog, war er eine Todesfalle für jeden, der den richtigen Weg nicht kannte. Auch so war es nicht einfach, denn diese Furt verdiente beinahe ihren Namen nicht. Über viele Meter in der Mitte des Stroms war sie immer noch tief genug, dass man sie nur schwimmend durchqueren konnte. 

Legolas hatte diesen Weg bereits mehrfach zurückgelegt. Wenn er in Richtung Westen unterwegs war, bedeutete der Anblick der Furt, dass er den Düsterwald nun endgültig hinter sich gelassen hatte und ihm zunächst keine Gefahr mehr drohte. In der Ferne zeichneten sich die bläulichen Schatten des Nebelgebirges bereits deutlicher ab. Bei klarer Sicht konnte man sogar die dünne Linie des Hohen Passes erkennen, über den jeder Reisende hier ziehen musste. Eine Unmöglichkeit während des Winters, eine Schwierigkeit während der anderen Jahreszeiten. 

War Legolas jedoch Richtung Osten unterwegs überschwemmte die Vorfreude auf seine Heimat jedes Mal sein Herz sobald er die Ufer des Anduin vor sich sah. Bald, dachte er dann und verschwendete keinen Gedanken daran, was an Gefahren entlang der Waldstraße auf ihn lauern konnte. 

„Sind das Obstbäume?“ riss ihn Galens neugierige Frage aus seinen Gedanken. „Die sind mir die letzten Male gar nicht aufgefallen.“

Legolas wusste auch ohne hinzusehen, was der Rhuna gemeint hatte. „Ja, hier im Tal gedeihen alle Sorten, besonders aber die Pfirsiche.“

„Das sind aber keine wilden Pflanzungen“, verkündete Gílnin kritisch. 

Legolas schüttelte nur stumm den Kopf. 

„Gibt es hier eine Fähre?“ wollte Varya wissen.

„Nein“, antwortete Thranduil mit einem etwas boshaften Unterton. „Du wirst schwimmen müssen, meine Liebe.“

„Nicht einmal eine Brücke?“ entsetzte sich Gílnin.

„Keine Brücke.“

„Und warum nicht?“ Varya schien auch nicht sehr begeistert. 

Legolas tauschte einen verwunderten Blick mit seinem Vater. „Es gab mal eine weiter oben an der Carrock-Furt. Sie wurde jedoch vor langer Zeit zerstört. Wo ist das Problem, Varya? Ich dachte, gerade Ithildrim schwimmen wie Fische. Galen ist sogar ein begabter Taucher. Das hat er am Celduin zur Genüge bewiesen.“

„Bah“, machte sie ungeduldig. „Wir tauchen nach Perlkrebsen im Celduin, aber wir schwimmen nicht mit Sack und Pack über ihn hinüber. Dafür gibt es doch Fähren. Ist hier noch niemandem der Gedanke gekommen, einfach ein Fährboot einzusetzen?“

„Die Orks würden sich freuen“, kam es seelenruhig von Forlos, der hinter ihnen ritt. „Das macht es ihnen sicher leichter, sich auf beiden Seiten des Anduin in großer Zahl zu bewegen.“

„Elrond würde sich bestimmt auch freuen“, bestätigte Thranduil. „Ein regelmäßiger Fährverkehr zwischen dieser Seite und der des Nebelgebirges. Ganze Horden von Orks, die pünktlich jeden Morgen übersetzen, um nach Imladris zu ziehen. Nicht enden wollender Nachschub für eine Belagerung des Gastlichen Hauses.“

„Ich hab es ja jetzt verstanden!“ fauchte Varya beleidigt. „Können wir vielleicht etwas näher an die Pfirsichbäume reiten? Ich habe Hunger.“

„Das würde ich mir überlegen“, riet Legolas sanft.

„Wieso? Sind die Früchte etwa giftig? Oder ahnden die Obstbauern den Verlust eines Pfirsichs hier mit hohen Strafen?“

„Warum fragen wir nicht einfach einen von ihnen?“ schlug Thranduil scheinheilig vor und deutete auf den Rand des Obsthains.

Legolas hatte die ihm bereits von früheren Begegnungen vertraute Gestalt erkannt und hob grüßend die Hand. Nach kurzem Zögern erwiderte der Mann die Geste und kam dann langsam die vielleicht hundert Schritte zur Straße herüber. 

„Wer ist das?“ fragte Galen leise.

„Grimbeorn“, antwortete Thranduil, ohne den Blick von dem Mann zu nehmen. „Hier im Bereich der Alten Furt ist er der Anführer der Beorninger.“

„Er ist Beorns Sohn“, ergänzte Legolas leise. „Hier und hinauf auf den Hohen Pass hält er die Gegend sicher. Sein Vater vertraut ihm nach und nach die Führung der Beorninger an.“

„Also sind es Freunde?“ Galen betrachtete etwas zweifelnd den großen schwarzhaarigen Mann, der mit finsterer Miene auf sie zustapfte.

„In gewisser Weise schon.“ Legolas ignorierte das sarkastische Lächeln, mit dem sein Vater diese Worte kommentierte. „Sie hassen alle Orks leidenschaftlich und verabscheuen auch sonstiges Gesindel. Dadurch halten sie es von hier fern und wir können den Weg nach Westen weiter nutzen.“

„Gegen Wegzoll“, ergänzte Thranduil etwas missmutig. „Und nicht gerade wenig. Ich will gar nicht wissen, welchen Grund er jetzt wieder findet, um einen zusätzlichen Betrag zu bekommen.“

Varya grinste Legolas an. Kein Wunder, dass Thranduil Grimbeorn mit gemischten Gefühlen beurteilte, immerhin streckte dieser Sterbliche die Hand nach königlichem Eigentum aus.

„Er ist seltsam“, murmelte Galen plötzlich, der die Augen nicht von dem Beorninger gelassen hatte. „Sehr seltsam. Spürst du es, Varya?“

„Ein Gestaltwandler“, sagte Legolas, ohne weiter nachzudenken. „Die Beorninger können sich in Bären verwandeln.“

Forlos zischte noch warnend, aber es war zu spät. Alle drei Rhûna, sogar Gílnin, wirkten von einem Atemzug zum nächsten wie Kinder, vor denen man einen riesigen Berg Geschenke aufgebaut hatte. 

„Oh“, hauchte Varya und nur Thranduils schneller Griff zu ihrem Arm verhinderte, dass sie sofort aus dem Sattel rutschte, um Grimbeorn näher in Augenschein zu nehmen.

„Jetzt nicht!“ knurrte der König unterdrückt. „Er ist nicht gerade ein sehr umgänglicher Charakter.“

„Thranduil König!“ knurrte Grimbeorn nun wie zum Beweis dieser Worte und blieb gut zehn Schritte vom Straßenrand entfernt.

Varyas Augenbrauen wölbten sich wie silberne Bögen Richtung Haaransatz, als sie Legolas einen langen Blick zuwarf. ‚Thranduil König?’ formten ihre Lippen etwas spöttisch.

„Sie sagen das so“, raunte der Waldelb gelassen.

Der Beorninger betrachtete mit düsterer Miene die Ansammlung berittener Elben vor ihm. Es schien ihm keineswegs zu gefallen, was sich da durch sein schönes Tal bewegte. Mit jedem Atemzug nahm die Düsterkeit auf seinen kantigen, tiefgebräunten Zügen zu. Ein Glück, dass Legolas Ionnin endlich hatte überzeugen können, doch wieder zurück zum Palast zu wandern. Der Bergsalamander hätte Grimbeorn wahrscheinlich den Rest gegeben. „Wichtige Reisende, ZU wichtig. Ihr werdet Gesindel anziehen wie ein Misthaufen Fliegen.“

Thranduil blieb erstaunlich ruhig. „Unsere Reise endet vorerst hier. Ihr könnt also beruhigt sein und braucht auch gar nicht erst den Preis für unseren Schutz verzehnfachen, Grimbeorn.“

„Wofür haltet Ihr mich?“

„Geschäftstüchtig?“

„Aber nicht gewinnsüchtig!“

„Hm, die Grenzen sind da eher fließend.“

„Wollt Ihr, dass ich Euch das Genick breche, König?“

„Und wollt Ihr als Vorleger vor meinem Kamin enden?“

„Damit Ihr Euch zusammen mit dieser kleinen Schönheit an Eurer Seite darauf wälzen könnt?“

„Wie bitte?“ herrschte Varya den für ihre Begriffe sicher riesenhaften Mann an.

„Was?“ kam es beinahe gleichzeitig von Galen, der mit allen brüderlichen oder jedenfalls mangels Blutverwandtschaft ähnlich starken Instinkten auf Genugtuung aus war und bereits seinen Stab fester packte.

Grimbeorn stemmte die Fäuste in die Hüften, warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Selbst Thranduil schmunzelte vergnügt, so hitzig hatten die beiden Ithildrim auf die kaum ernstgemeinten Beleidigungen reagiert.

„Wie macht Ihr das nur?“ amüsierte sich der Beorninger, als er sich etwas beruhigt hatte. „Vor allen Dingen: wo habt Ihr soviel Feuer in so einer kleinen Person überhaupt gefunden? Irgendwann müsst Ihr mir Euer Geheimnis verraten, König.“

„Irgendwann“, nickte Thranduil. „Aber jetzt gibt es Wichtigeres zu bereden, Beorns Sohn.“

Grimbeorns bernsteinfarbene Augen verengten sich etwas. „Ihr habt also ein ernstes Anliegen. Ein sehr ernstes, denke ich, denn sonst wärt Ihr nicht persönlich hier. Droht den Tälern Gefahr?“

Legolas grinste unwillkürlich. So konnte man es auch nennen.

„Wie man es nimmt“, meinte Thranduil mit einem leichten Seufzen. „Wir suchen jemanden. Genauer gesagt suchen wir eine Elbin, die aus dem Volk meiner kampfbereiten Begleiter hier stammt.“

„Nein“, sagte Grimbeorn nach sorgfältigem Nachdenken. „Ich kann mich nicht erinnern, dass soviel Mondlicht hier durch unser Gebiet gekommen wäre. Das hätte ich bestimmt nicht vergessen. Aber ich kann nachhören, ob eine der anderen Ansiedlungen ihr begegnet ist.“

Es war einerseits eine Erleichterung, dass sie Leiloss noch nicht verpasst hatten, andererseits konnte es auch bedeuten, dass die Ithildrim es überhaupt nicht bis zum Anduin geschafft hatte. Legolas entschied sich, ersteres anzunehmen.

„Dann werden wir wohl eine Weile hier abwarten müssen“, kam es von seinem Vater, den wohl ähnliche Überlegungen bewegten.

„Aber nicht hier“, verkündete Grimbeorn. „Unten am Fluss ist es kühler und angenehmer. Folgt mir, Thranduil König, wir werden einen Rastplatz für Euch und Eure Begleiter finden.“

Die Elben rutschten aus dem Sattel, um nicht unhöflich zu erscheinen, während ihr Gastgeber näher zum Straßenrand rückte und dann den Weg Richtung Westen einschlug.

„Wieviel wird es mich kosten?“ erkundigte sich Thranduil, der neben Grimbeorn ging und dabei beinahe zierlich wirkte. 

„Das kränkt mich aber nun. Ich fühle mich geehrt, dass so hoher Besuch bei uns ist.“ Der Beorninger schlug die Augen zum Himmel. „Obwohl das natürlich doppelte  und dreifache Verantwortung für uns bedeutet. Wir müssen die Wachen verstärken...“

„Wie.viel?“

Legolas bemerkte aus den Augenwinkeln, dass alle drei Rhuna nach kurzer Tuschelei näher gerückt waren und wieder fasziniert jede noch so kleine Regung Grimbeorns registrierten. Sie waren offenkundig von der Möglichkeit einer Gestaltwandlung völlig gefangen. 

„Ihr seid ein Halsabschneider!“ drang Thranduils mild empörte Stimme in seine Überlegungen. 

„Dafür seid Ihr mein Gast“, erinnerte ihn Grimbeorn gelassen. „Und Ihr wisst, wie viel uns Gastfreundschaft Wert ist.“

„Aber sicher. Man kann es sogar in der Anzahl von Goldstücken bemessen.“

„Elbenkönig, Ihr werdet doch nicht um die Sicherheit Eures einzigen Sohnes und der hübschen kleinen Silberelbin schachern!“ Grimbeorn sah dabei über die Schulter und zuckte leicht zusammen, als er gleich beide Ithildrim, die auch noch von Gilnín wie von einer schlaksigen Riesenkrähe überragt wurden, so dicht hinter sich entdeckte. „Ist etwas?“

Zwei Paar Smaragdaugen durchbohrten ihn wie die Nadel eines Sammlers ein Insekt. Gleichzeitig schüttelten die Ithildrim den Kopf und Grimbeorn versuchte, sich wieder auf seine Verhandlungen mit Thranduil zu konzentrieren. Es bereitete ihm einige Mühe. Legolas war genauso fasziniert wie Galen und Varya selbst, wenn auch aus anderen Gründen. Bislang hatte er jedenfalls noch nie erlebt, dass etwas oder jemand den raubeinigen Beorninger aus der Ruhe bringen konnte. Die Beorninger verwandelten sich schließlich nicht umsonst in Bären. Andererseits hatte es Varya sogar schon geschafft, dass Thranduil erst vor kurzem einen sehr kostbaren Kristallpokal hinter ihr her durch den Gang geschmissen hatte und das sollte einiges heißen. Nicht, dass sein Vater nicht zornig werden konnte, aber er zerstörte dabei niemals wertvolle Gegenstände. 

Legolas ließ sich etwas zurückfallen, um sich das ganze Schauspiel in Ruhe zu Gemüte zu führen. Nicht lange, und Forlos gesellte sich zu ihm. Die Miene des Hauptmanns war zwar beinahe ausdruckslos, aber das Glitzern seiner tiefblauen Augen hatte etwas Mutwilliges. Forlos amüsierte sich offenbar prächtig. 

Genau wie Legolas.

Grimbeorn irgendwie nicht. 

Er schnitt schlecht ab dieses Mal und Thranduil musste weniger Gold opfern als üblich, wenn der Beorninger persönlich besondere Konditionen heraushandelte. Außerdem waren die Verhandlungen kürzer und wurden zudem stockender geführt. Sie hatten nicht einmal die Hälfte des Weges herunter zum Anduin zurückgelegt, da waren sich die beiden auch schon einig. 

Ein weiterer, sehr düsterer Schulterblick des Beorninger fiel auf das seltsame Trio hinter ihm. „Ich könnte schwören, Ihr habt sie nur dafür mitgebracht, Thranduil König.“

Varya kicherte.

„Jetzt bin ich mir eigentlich sogar sicher“, grollte Grimbeorn. „Und Ihr erwartet noch eine von dieser silbernen Art?“

„Ja.“ Einen Augenblick sahen sich Thranduil und er in ihrer Düsterkeit sehr ähnlich. „Sie ist offenbar auf dem Weg nach Imladris. Wir hoffen, sie hier an der Alten Furt abfangen zu können. – Wenn sie die Reise überlebt hat.“

„Irgendwie bin ich fest davon überzeugt.“ Grimbeorn schüttelte nachdenklich den Kopf. „Als wären dies Zeiten, in denen man unbehelligt reisen kann. Oben auf dem Pass haben Orks einen Zugang geöffnet. Sie sind wirklich lästig und machen uns viel Arbeit.“

„Das denke ich mir“, nickte Thranduil. „Zum Glück müssen wir nicht so weit. Es reicht, wenn wir Leiloss hier aufgreifen und wieder nach Osten zurückschicken. Eure Leute werden also Ausschau halten?“

„Machen wir das nicht immer?“ blaffte Grimbeorn und beschleunigte etwas seine Schritte, um mehr Abstand zu seinen drei Verfolgern zu bekommen. „Am besten schlagt Ihr Euer Lager in der Nähe meines Hofes auf. Da habt Ihr den besten Überblick über den Fluss und die Ebene.“

Er versprach wahrlich nicht zuviel. Grimbeorns aus Holz errichtete Hofanlage thronte regelrecht über einem Teil des Anduin-Tals. Vom Haupthaus abgesehen, das den Charme einer massiven Holztruhe hatte, gab es noch zahlreiche, kleinere Nebengebäude. Sie hatten die unterschiedlichsten Zwecke: Ställe, Lagerhäuser, eine Backstube, Werkstätten. Alles, was für das Überleben der kleinen Beorninger-Gemeinschaft aus gut zwei Dutzend Menschen gebraucht wurde, war vorhanden. 

Die Elben bezogen einen Lagerplatz mitten in einem der Pfirsichhaine. Wenigstens lenkte das Varya eine Weile von ihrem intensiven Studium des Gestaltenwandlers ab und man sah sie mit einem Pfirsich in jeder Hand herumstreunen, während die leichten Zelte aufgestellt wurden und die Waldelben sich auf eine längere Wartezeit gefasst machten.

Eines musste man Grimbeorn wirklich lassen: bei ausreichender Bezahlung geizte er nicht mit der nötigen Versorgung. Es wurden Körbe mit Früchten, frische Brote und Gebäck gebracht. Einige große, in Korb gefasste Krüge fanden ebenfalls den Weg zu den Elben und als man die Korken herauszog, breitete sich der süße Duft von frischem Pfirsichlikör zwischen den Zelten aus.

Dafür, dass man sich auf einer Rettungsmission befand, ließ es sich ganz gut aushalten, befand Legolas. Tagsüber streifte er zur Jagd umher, abends saßen alle am Feuer und genossen das gute Essen, die herrlichen Sommernächte mit ihren sternklaren Abenden und die Geschichten und Lieder, die jeder beisteuerte. Die Elben waren unter sich, denn die Beorninger waren nicht gerade ein sehr umgängliches Volk. Auch wenn gemeinsame Interessen sie auf dieselbe Seite gestellt hatten, gab es nur wenig Berührungspunkte. Ab und zu ertappte Legolas eines der Kinder, das sich heranschlich und mit staunenden Augen die Erstgeborenen beobachtete. Doch jeder Versuch, ein paar freundliche Worte mit diesen schlicht gekleideten, wortkargen Geschöpfen zu wechseln, scheiterte.

Vier Tage dauerte es, bis sich Grimbeorn wieder bei ihnen blicken ließ. Legolas beschlich der Verdacht, dass er vorher ausgekundschaftet hatte, wo sich die Rhuna gerade aufhielten, bevor er mit schnellen Schritten das Zelt seines Vaters ansteuerte, vor dem sich der König und Legolas gerade mit einer schon oft geführten Diskussion über unterschiedliche Jagdtechniken die Zeit vertrieben.

„Ich habe mich umgehört“, begann Grimbeorn und seine Augen huschten wachsam umher.

„Varya ist gerade wieder Eure Pfirsiche stehlen“, informierte ihn Thranduil. „Entspannt Euch also, Grimbeorn.“

„Ah, gut.“ Der Beorninger straffte seine beeindruckende Gestalt etwas und das Kantige seiner Züge wurde gleichzeitig entspannter. „Wollt Ihr die gute oder die schlechte Nachricht zuerst?“

„Die gute“, seufzte Thranduil.

„Euer Flüchtling lebt noch.“

„Die schlechte?“

Sie will einen Orkhäuptling ehelichen und wir sind alle zur Vermählung eingeladen, schoss es Legolas durch den Kopf. Als Hauptgericht.

„Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, aber sie ist auf einem der Flusskähne“, berichtete Grimbeorn und runzelte die Stirn. Das alleine war nicht schlecht, es musste also noch mehr kommen. „Das Schiff kennen wir. Es gehört einem Sklavenhändler.“

Thranduils Fluch war sehr bildhaft und lang.

„Sicher?“ fragte Legolas besorgt. 

Grimbeorn bleckte die Zähne. „Ich hab sie gesehen. Eine Tagereise flussabwärts. Sie war an Deck, alleine allerdings und nicht gefesselt. Seltsame Sache, um ehrlich zu sein.“

„Was ist seltsam?“ Wie hergezaubert standen Varya und Galen hinter Grimbeorn, der einen hastigen Schritt zur Seite machte. Varya ignorierte ihn ausnahmsweise. „Thranduil, was ist so seltsam?“

„Leiloss ist auf einem Sklavenschiff hierher unterwegs.“ Nun, man konnte Legolas’ Vater noch nie vorwerfen, übermäßig subtil zu sein. 

„In ein paar Stunden müssten sie die Alte Furt passieren“, ergänzte Grimbeorn. „Ich habe keine Ahnung, was dagegen zu unternehmen ist. Ein Angriff mitten in der Furt hat wenig Aussicht auf Erfolg.“

„Ach wirklich?“ meinte Galen und drehte sich um. „Geh schon vor, Varya, ich hole nur meinen Stab.“

„Sofort.“ Die Ithildrim baute sich vor den beiden Waldelben auf. Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. „Und? Was gedenkt ihr zu unternehmen? Ich kann ja verstehen, dass der Ambarahir nichts machen kann, aber ihr beide werdet doch wohl etwas einfallsreicher sein.“

„Wie nennt sie mich?“ wollte Grimbeorn wissen. „Etwa Feigling?“

„Bärenmann“, fauchte Varya, ohne ihn wirklich zu beachten. „Wir werden Leiloss doch wohl befreien, oder? Oder?“

Vater und Sohn tauschten einen gequälten Blick. Die Vermählungsfeier mit dem Orkhäuptling wäre einfacher gewesen. Jetzt hatten sie ein Schiff zu kapern, das mitten in der Fahrrinne des Anduin unterwegs war. Es war ohnehin kein Vergnügen, gegen ein befestigtes Ziel vorzugehen, in dem sich die Angreifer verschanzten, aber ein Schiff war so ziemlich die schlechteste aller Möglichkeiten. Insbesondere, wenn man selber nicht einmal ein Ruderboot zur Verfügung hatte. 

Thranduil seufzte. „Ja, werden wir. Legolas, gib Forlos Bescheid. Wir müssen kampfbereit sein. Aber erst sehen wir uns das ganze mal an. Und du, meine Blume, rührst dich dabei nicht von meiner Seite. Also keine Verzweiflungstaten in den Fluten. Haben wir uns verstanden?“

Varya murmelte etwas Unverständliches. Es musste das gleiche sein, das kurz darauf Galen von sich gab, als ihn Legolas anwies, sich nicht von seiner Seite wegzubewegen, allerdings verzichtete der Waldelb auf die nette Anrede aus dem Pflanzenreich und wechselte ins Tierreich zu den graufelligen Huftieren.

Zwei verstockte Ithildrim im Schlepptau zog der Elbentrupp kurz darauf runter zum Ufer des Anduin. Eilig hatten sie es nicht, denn nach Grimbeorn Einschätzung würde es noch eine Weile dauern, bis das Schiff endlich auftauchte. In aller Ruhe suchten sich die Krieger Verstecke im dichten Gebüsch und hinter den großen Felsen, die irgendwann einmal hier angeschwemmt worden waren. Nur Grimbeorn setzte sich deutlich erkennbar ans Ufer auf einen kugelrunden, grauen Findling. Vielleicht würden die Sklavenhändler zumindest ihre Fahrt verlangsamen, wenn sie den Beorninger entdeckten. Es war jedenfalls nicht so ungewöhnlich, einen der Furtwächter dort aufzufinden. 

Außerdem konnten sie ohnehin nicht so schnell unterwegs sein, tröstete sich Legolas. Die Fahrrinne des Anduin verengte sich hier auf wenige Meter und zwang alle Schiffe, die aufgrund ihres Tiefgangs überhaupt in der Lage waren, sie zu passieren, sehr vorsichtige Manöver auszuführen, damit sie nicht auf Grund liefen. Die Beorninger hatten schon mehr als ein Schiff wieder freiziehen müssen und es sich teuer bezahlen lassen.

Ruhe umgab die Wartenden. Wahrscheinlich suchte jeder einzelne von ihnen nach einem Weg, diese Befreiung mit so wenigen Verlusten wie möglich zu planen. Aber noch hatte niemand einen Geistesblitz gehabt. Legolas jedenfalls bevorzugte die Taktik, das Schiff zu überfallen, wenn es während der Nacht ankerte. Denn das würde es machen. Auf dem Anduin konnte man hier auf Höhe der vielen Untiefen nur tagsüber bei guter Sicht reisen und auch nur, wenn man sich sehr genau auskannte.

„Sie kommen.“

Grimbeorns leise Worte beendeten jede Spekulation. Die Augen des Beorninger waren scharf. Er hatte das Schiff bereits entdeckt, als es noch ein kleiner Punkt auf dem Wasser war. Langsam nur enthüllten sich Einzelheiten. Es wurde gerudert, da es hier stromaufwärts ging. Die Segel waren gerefft und nur wenige Gestalten an Deck zu erkennen.

„Da ist sie“, raunte Thranduil nach einer Weile und auch Legolas erkannte die Varya so ähnliche Gestalt der Ithildrim, die vorne im Bug an der Reling lehnte und nicht gerade den Eindruck einer gequälten Gefangenen machte.

Eine weitere Gestalt kam aus einer Tür im Ruderhaus und Legolas blinzelte erst einmal. Das konnte gar nicht sein!

„Ist das Estel?“ wunderte sich Galen. „Hat man ihn auch gefangen genommen?“

„Er sieht nicht gerade wie ein Gefangener aus“, erklärte Forlos aus seiner Deckung heraus. „Sie sehen beide nicht so aus. Hoheit?“

„Noch warten wir“, befand Thranduil. 

„Ein Elb!“ Varyas Ausruf beendete endgültig die Wartezeit. 

Die hochgewachsene, blonde und vor allen Dingen bewaffnete Gestalt, die nun hinter Estel ebenfalls das Deck betrat, war so eindeutig ein Erstgeborener, dass es keine Zweifel mehr am wohl recht harmlosen Ausgang von Leiloss Ausflug geben konnte. Nach und nach erhoben sich die Wartenden am Ufer und fanden sich bei Grimbeorn ein. 

„Kennst du den Elb?“ erkundigte sich Galen bei Legolas. 

„Ich denke schon“, bestätigte der und musterte aus leicht zusammengekniffenen Augen den Ankömmling, der sich hinter Leilo und Estel aufgebaut hatte. „Ein Galadhrim aus Lorien, eindeutig.“

„Nicht irgendeiner“, berichtigte Thranduil kühl. „Es ist lange her, dass er Celeborn zu uns begleitet hat. Du warst zwar noch ein Kind, aber ihn vergisst man nicht so leicht.“

„Haldir o Lorien“, erkannte Legolas jetzt den Hauptmann, der damals gerade sehr frisch den Posten bekleidet hatte. 

„Haldir o Lorien“, nickte Thranduil finster und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und Estel. Heute ist mein Glückstag.“

o



o

7.Kapitel: Nach Westen, nach Osten…

o
Elrond fühlte sich krank.

Das war zwar eigentlich nicht möglich, wie er selbstkritisch erkannte, aber er fühlte sich zumindest so. Seit Tagen schon plagten ihn immer wieder Kopfschmerzen, eine seltsame Müdigkeit schien in seinen Gliedern zu stecken und es behagte ihm gar nicht, im gleißenden Sonnenlicht seine tägliche Runde durch die Gärten zu schlendern, um sich auf seine Lieblingsbank in einem Rhododendronwäldchen niederzulassen, um etwas zu lesen oder nachzudenken.

Seufzend glitten Elronds Augen wieder über die sorgfältig geschriebenen Buchstaben auf der Buchseite vor ihm. Er konnte sich einfach nicht auf die Geschichte konzentrieren. Dabei war es ein regelrechter Genuss, in diesem kleinen Buch zu blättern, das er erst vor wenigen Wochen erhalten hatte. Selten nur war ihm etwas in die Hände gekommen, das mit so großer Sorgfalt hergestellt worden war. Jede Seite war mit den schönsten Illustrationen verziert. Gerade die abgebildeten Pflanzen waren eine Besonderheit, denn wenn man mit dem Finger über sie rieb, verströmten sie einen leichten Duft, der den Leser noch tiefer in die Welt der Fabel zog, die gerade auf der entsprechenden Seite erzählt wurde. Die meisten Pflanzen waren ihm zwar nicht bekannt, aber das hatte nur wenig zu bedeuten. Selbst in seiner Lebensspanne war es nur möglich gewesen, einen kleinen Teil der Flora kennen zu lernen, mit der Mittelerde so reichlich gesegnet war.

„Meister Elrond.“

Er schloss gequält die Augen. Doch, er fühlte sich gerade jetzt sogar sehr krank.

„Er ist immer noch nicht zurück.“ Figwit blieb heftig gestikulierend vor Elrond stehen und war vor Sorge um den ach so hilflosen Erestor ganz blass um die Nase. „Ihr müsst etwas unternehmen!“

Elrond sah zu ihm hoch und überlegte, ob es eigentlich sehr auffallen würde, wenn er Erestors Gehilfen im Bruinen ertränkte. „Und was?“

„Sendet einen Suchtrupp aus“, verlangte Figwit mit dramatischer Geste. „Es ist ihm bestimmt etwas zugestoßen.“

„Das denke ich eher nicht“, erwiderte Elrond mühsam ruhig. Selbst wenn es jemandem auffiel, dass Figwit weg war, würde bestimmt niemand ein Wort darüber verlieren. Figwit ging zurzeit allen, aber wirklich allen auf die Nerven. 

„Eine Woche!“ ereiferte sich Figwit. „Und dann dieser überstürzte Aufbruch.“

Treffend erkannt, aber das würde Elrond ihm sicher nicht sagen. „Es war nicht überstürzt, mein Junge. Die Reise war lange geplant. Es müssen neue Handelsbedingungen mit Bree ausgehandelt werden, das wisst Ihr auch. Das letzte Abkommen endet mit diesem Winter.“

Einen Moment herrschte Ruhe. Angenehme Ruhe, fand Elrond, doch deren Ende war bereits abzusehen. Figwit bereitete sich schon auf den nächsten seiner genialen Schachzüge vor. Dieser Elb würde niemals einen guten Strategen oder Krieger oder gar beides abgeben. Man merkte ihm schon lange vorher an, was ihm so durch den Kopf ging.

„Aber er ist ganz allein unterwegs!“ trumpfte er dann auch auf.

Ich hätte wetten sollen, dachte Elrond mit milder Belustigung. Ich hätte wirklich wetten sollen. „Erestor reist immer alleine. Das solltet Ihr inzwischen begriffen haben. Es ist weniger auffällig und entspricht nun mal seiner Natur.“

„Aber nicht seiner Stellung“, maulte Figwit verstimmt. „Er ist immerhin Euer Seneschall.“

„Und legt überhaupt keinen Wert darauf, dies durch äußere Zeichen zu demonstrieren.“

„Der Weg nach Bree ist gerade jetzt sehr gefährlich. Denkt an die Lossidil.“

„Ich tue nichts anderes.“ Leichte Schärfe begleitete diese Worte, die Figwit zusätzlich erblassen ließ. Er bekam sogar rote Flecken auf den Wangen. Elrond war noch nie einem Elb begegnet, der so reagierte. Es war irgendwie faszinierend. „Nach allem, was Gildor berichtete, haben es diese mordenden Gestalten besonders auf Elben abgesehen, die in größerer Zahl reisen.“

Figwit runzelte die Stirn. Er dachte mal wieder nach. „Und Ihr meint, dass Lord Erestor deswegen alleine sicherer ist?“

„Das meine ich, Figwit.“

„Seid Ihr Euch sicher?“

„Figwit!“

„Hm, wahrscheinlich habt Ihr Recht“, meinte der junge Elb grüblerisch. „Und Ihr und Lord Erestor solltet es ja auch wissen. Immerhin habt Ihr unter Gil-Galad gedient. Ja, vielleicht ist es besser so. Außerdem kann er wohl noch gar nicht wieder hier sein, dafür ist der Weg nach Bree und zurück ja auch zu lang.“

„Sonst noch etwas?“ Elronds Kopfschmerzen riefen sich mit einem schmerzhaften Ziehen auf der rechten Seite seines Schädels wieder in Erinnerung. „Denn wenn dem nicht so ist, würde ich zu gerne noch etwas weiter in diesem Buch lesen.“

„Nein, sonst ist eigentlich nichts.“ Figwit wandte sich zum Gehen, hielt aber plötzlich inne und begann, in den Taschen seiner Robe herumzusuchen. Voller Erleichterung zog er einen Brief hervor. „Die Herrin des Goldenen Waldes hat Euch eine Nachricht gesandt.“

„Danke“, knirschte Elrond etwas gereizt. „Wie schön, dass Ihr es nicht völlig vergessen habt, wo doch so oft Briefe zwischen Bruchtal und Lothlorien ausgetauscht werden.“

„Oh“, machte Figwit nur schuldbewusst. Bevor er jedoch zu einer langatmigen Entschuldigung ansetzen konnte, scheuchte Elrond ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung wieder fort.

Während er das dunkelrote Siegel brach, beschlich den Herrn von Imladris der Verdacht, dass er wohl doch krank sei. Wahrscheinlich litt er unter einer Allergie gegen Figwit. Dieser Elb verfolgte ihn schließlich seit Erestors Abreise wie ein besonders hartnäckiger Krankheitskeim.

Ein Lächeln umspielte Elronds Lippen, während seine Augen die Worte überflogen, die in der etwas nachlässigen Art Galadriels zu Papier gebracht worden waren. Celebrians Mutter hatte es zu einer Kunstform erhoben, sich niemals direkt und genau auszudrücken. Selbst die schlichte Mitteilung, dass es Arwen wohl sehr gut gehe, wurde in äußerst kryptischen Formulierungen versteckt. Das eigentliche Anliegen dieses Briefes fand sich dann etwas weiter unten und war eindeutig in Celeborns gestochen scharfer, schöner Handschrift verfasst. 

Elrond las den Absatz mehrere Male und dachte auch noch darüber nach, als er sich auf den Rückweg ins Haus machte. Was mochte Galadriel bewogen haben, ausgerechnet den Befehlshaber ihrer Grenztruppen auf eine Reise den Anduin hinauf zu schicken? Sie schien zu ahnen, dass sich weiter im Norden etwas zusammenbraute. Da ebenfalls Thranduil und Reisende aus dem Osten erwähnt wurden, konnte es nur bedeuten, dass die Valinor-Geborene von dem unglückseligen Zwischenfall mit der Ausreißerin aus Rhûnar wusste und ihm größere Bedeutung beimaß, als sie alle bisher zusammen.

Noch immer von der Nachricht gefangen, zog sich Elrond in seine private Bibliothek zurück und kehrte mit einem saftigen Fluch auf den Lippen in die Realität zurück, als er beim Eintreten als erstes den Haufen toter Ratten mitten im Atrium entdeckte. Borzo ließ sich einfach nicht davon abbringen, eine Art Tributzahlung dafür zu entrichten, dass er hier Zuflucht gefunden hatte.
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Es gab eigentlich keinen Grund zur Sorge, dennoch war Glorfindel unruhig. Er war sehr unruhig und Asfaloth reagierte darauf mit einem ebenso nervösen Tänzeln, das ihn verdächtig nah an die Kante des ohnehin recht schmalen Weges brachte. Kleine Steine wurden abgetreten und das immer leiser werdende Geräusch, mit dem sie den tiefen Abgrund hinunter stürzten und dabei gegen die steilen Wände schlugen, zerrte zusätzlich an den Nerven des Vanya.

„Was hast du?“ erkundigte sich Elladan, der hinter ihm ritt. „Höhenangst?“

„Unfug!“ knurrte Glorfindel und riss sich etwas zusammen. „Ich hätte mich nur nicht darauf einlassen sollen, den Hohen Pass zu überqueren.“

„Vor zwei Tagen warst du dem Vorschlag noch gar nicht so abgeneigt.“

„Vor zwei Tagen musste ich auch noch nicht hier herumtänzeln.“

„Glorfindel, was hast du?“ wiederholte Elladan, der sehr viel sensibler für die Verfassung anderer war, als er sich gerne den Anschein gab. „Was beunruhigt dich?“

Ja, was beunruhigte ihn? Er konnte es selber nicht sagen. Beinahe zu gerne war er auf den Vorschlag der Zwillinge eingegangen, zumindest den Hohen Pass zu überqueren, um sich davon zu  überzeugen, dass Leiloss und Hinner nicht irgendwo verletzt oder in anderen Schwierigkeiten im Nebelgebirge hängen geblieben waren. Glorfindel hatte ohnehin schon leicht geschaudert bei dem Gedanken, wer weiß wie lange am Fuß der Berge zu campieren und einfach nichts zu tun zu haben. 

Außerdem war das Argument nicht einmal wirklich von der Hand zu weisen. Der Pass wurde zwar von den Beorningern frei gehalten, aber auch sie konnten nicht jeden einzelnen Abschnitt jederzeit im Auge behalten. Möglich war eine Attacke oder auch nur ein einfacher Unglücksfall jederzeit. Der Pass war gefährliches Gelände.

Die Stelle, die sie gerade überquerten, war sogar wie aus einem Alptraum entsprungen. Der Pfad, der normaler Weise schön breit und leicht für Reiter und Pferd zu bewältigen war, sah man mal von der ständigen Steigung ab, passierte hier einen beinahe bodenlosen Abgrund, an dessen Rand vor langer Zeit und unter großen Mühen wenigstens ein schmales Band in die Wand geschnitten worden war, auf dem sie sich nun bewegten. 

Glorfindel rechnete eigentlich jeden Moment damit, dass irgendein Feind den Tross der Elben von weiter oben mit Steinen zu erschlagen versuchte. Vielleicht noch mit anderen Trollen, die hier auf Opfer lauerten. 

„Es ist noch Tag“, drang Elladans beruhigende Stimme in seine Gedanken hinein.

„Du hast zuviel von einem Noldo an dir“, knurrte Glorfindel ertappt. 

„Dafür brauch ich keine Gedanken lesen können“, amüsierte sich Elronds Ältester. „Deine Schultern sind angespannt wie eine Bogensehne und du blinzelst dauernd nach oben. Auf solche Zeichen soll man achten, hat mir mal einer meiner Lehrmeister beigebracht.“

„Hör auf zu sticheln“, war nun Elrohir von noch weiter hinten zu vernehmen. „Wir sollten lieber genauso vorsichtig sein. Wenn Glorfindel schon vor Nervosität vibriert, bedeutet das nichts Gutes.“

Glorfindel kam sich einen Moment vor wie ein allzeit Unheil verkündendes Orakel. Dummerweise hatten ihn Ahnungen in seinem sehr langen Leben noch nie getrogen. Er war schon so geboren worden - sehr zum Leidwesen seiner eigenen Eltern, die den düsteren Vorahnungen ihres eigenen Kindes gerne etwas entgegengesetzt hätten, es aber nie konnten. Dieser Gedanke lenkte ihn für den Rest dieser Gratwanderung ab. Er hatte schon eine Ewigkeit nicht mehr an seine Eltern denken müssen. Die beiden hatten Valinor nie verlassen. Was immer sie an Leid in den Anfängen der Welt hatten miterleben müssen, war doch nichts im Vergleich zu dem, was Mittelerde zu erdulden hatte. Er fragte sich, ob er sie darum beneidete und stellte fest, dass dem nicht so war. Niemals hätte er sein Leben so wie es bisher verlaufen war, gegen das seiner eigenen Eltern getauscht. 

„Na bitte!“ riss ihn Elladans Stimme aus diesen ungewohnten Gedanken. „Es ist nichts passiert. Du hattest nur eine düstere Phase.“

Etwas irritiert blickte sich Glorfindel um. Wie es schien, hatte Elladan Recht. Ein Umstand, der ihn die Stirn runzeln ließ. Elladan hatte nämlich gewöhnlich nie Recht. Aber sie hatten wirklich diesen schmalen Grat hinter sich gelassen und überquerten nun ein Geröllfeld, durch das sich breit und sicher der Pass schnitt. Dies war seine höchste Stelle. Ab jetzt würde es nur noch bergab gehen.

„Und wie bergab“, murmelte Glorfindel, kaum hatte er die großen Felsen näher in Augenschein genommen, die scheinbar wahllos verstreut von spielenden Riesen dort verteilt worden waren. Noch bevor er es wirklich bewusst wahrnahm, hatte ein Teil seines Geistes bereits die winzigen Zeichen erkannt, schob sich seine rechte Hand unter die Bogensehne, die quer über seiner Brust lag und hob in einer raschen Bewegung die Waffe über seine Schulter. 

Winzige Blutflecke verfärbten an einigen Stellen den grauen Fels. In der beginnenden Dämmerung waren sie nur wie schwarze Sprenkel und dennoch wusste Glorfindel, dass hier Blut vergossen worden war. An einigen Stellen war der Staub des steinigen Bodens verwischt, Schleifspuren, abrutschende Stiefelsohlen hatten ihre Spuren hinterlassen.

Glorfindel griff mit der linken Hand nach hinten, seine Finger bekamen einen der Pfeile zu fassen, die im Köcher auf seinem Rücken nun so lange auf ihren Einsatz gewartet hatten. 

„Orks!“ brüllte hinter ihm Elladan und nach den Geräuschen zu urteilen hatte auch er nun zu seinem Bogen gegriffen. „Ein Hinterhalt!“

Im gleichen Moment drehte der leichte Wind in Richtung der Elben und brachte den vertrauten, stechenden Geruch dieser schwarzen Kreaturen mit sich. Er war vermischt mit der bitteren Spur verwehender Todesangst und verrottenden Fleisches. Nur kurz flackerte vor Glorfindels Augen das Abbild Hinners und Leiloss’ auf, die womöglich hier ihr Ende gefunden hatten. So jung und so hilflos… Der heiße Zorn, der ihn in jedem Kampf begleitete, verdrängte die Ablenkung, die seinen eigenen Tod bedeuten konnte. Glorfindel war konzentriert und beinahe erleichtert, dass seine Ungewissheit und Unruhe nun ein Ende hatte.

Noch während sich die Elben formierten, begann es. Von allen Seiten erhoben sich hinter den Felsen die klobigen Gestalten der Orks, die hier auf der Lauer gelegen hatten. Ein kurzer Blick in die Runde ließ allein drei Dutzend von ihnen erkennbar werden. Nur ein Teil strömte auf den breiten Weg herunter, der Rest verschanzte sich weiter oben hinter den Felsen und schon gingen die ersten Pfeile nieder.

Ein Befehl war nicht erforderlich. Sie mussten zuerst die Bogenschützen eliminieren. Noch waren die anderen weit genug entfernt, um nicht gefährlich werden zu können. Die Elben hatten alle ihre Bögen angelegt und jagten Pfeil um Pfeil hinauf in die Felsen. Schreie durchzogen die vorher noch so stille Dämmerung. Elbenstimmen und die der Orks vermischten sich im gleichen Todesmoment. Drei der Elbenkrieger fielen schon in den ersten Momenten des Angriffs. 

„Wir sind nicht geschützt!“ schrie Elrohir, während er einen Pfeil nach dem anderen in den südlichen Hang schickte. Er traf immer. 

„Und sie haben uns eingekesselt“, ergänzte Elladan, der beinahe synchron mit seinem Bruder schoss, wenn auch in nördlicher Richtung.

„Ich weiß!“ fauchte Glorfindel. 

Sie konnten weder vor noch zurück. Von allen Seiten wurden sie angegriffen. Sie mussten entweder diesem Hexenkessel entkommen oder sich zumindest verschanzen. Glorfindel rutschte entschlossen von Asfaloths Rücken. „Lasst die Pferde laufen. Sie sind ohnehin nur im Weg.“

„Ich wusste, dass er das sagt“, lachte Elladan grimmig und landete neben ihm auf dem Boden, um sofort eine am Weg stehende Felsgruppe anzusteuern, die zwar auf ihrer Spitze von zwei Orks bevölkert war, aber über einen Überhang verfügte und so wenigstens etwas Schutz bot.

Es war nur eine Ahnung, eine Wahrnehmung aus dem Augenwinkel heraus. Glorfindel fasste mit der Linken zu, unsanft krallten sich seine Finger in Elladans Schulter und rissen ihn aus der Schussbahn des Pfeils, der ihn im Rücken hatte treffen sollen. Einen verärgerten Schmerzenslaut von Elronds Erben später landeten beide Elben mitten im Geröll unter dem Überhang. 

Auf dem Weg sprang noch Elrohir armwedelnd herum, um die Pferde aus der Kampfzone zu treiben. Seinen mangels noch vorhandener Pfeile nutzlosen Bogen schwenkte er dabei wie ein Banner, während vier verzweifelte Bruchtal-Krieger ihn zu schützen versuchten.

„Elrohir!“ brüllte Glorfindel und schickte einen unschönen Fluch in dessen Richtung. „Geh endlich in Deckung. Die Tiere brauchen deine Hilfe jetzt nicht.“

Wie zum Beweis trampelte Asfaloth zusammen mit einem anderen Artgenossen sehr effektiv einen Ork nieder, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte. Glorfindel hätte schwören können, dass sein treuer, vierbeiniger Begleiter, dieses leuchtende Beispiel edler Abstammung und noch edleren Gemütes dabei eine moralisch nicht ganz einwandfreie Genugtuung ausstrahlte und länger auf dem Ork herumstampfte als eigentlich nötig war. 

Die ganze Lage entwickelte sich mit unheilvoller Konsequenz zu einem Unentschieden. Sie hatten einige der Orks töten können, jedoch nicht alle. Der Rest hockte nun wie Geier gut geschützt in den oberen Hängen. Die Elben hingegen hatten trotz ihrer unglücklichen Lage, aber unter Ausnutzung des zerklüfteten Geländes fast alle Deckung weiter unten gefunden. Für einen Angriff der Orks war diese sternenklare Vollmondnacht, die nun gerade begonnen hatte, nicht dunkel genug. Gleiches galt für einen Ausfall der Elben. Alles war in silbriges Licht getaucht und der kühle, deutliche Schattenwurf jedes noch so kleinen Gegenstandes erstickte strategische Fluchterwägungen sofort im Keim. Die Orks konnten nicht vor, die Elben nicht zurück.

„Er hat mich erwischt“, holte Elladans leicht verärgerte Stimme Glorfindel aus seinen Überlegungen. „Am Arm. Ich fass es nicht! Warum treffen mich Orkpfeile immer am Arm?“

„Lass sehen!“ verlangte Glorfindel und streckte die Hand aus.

„Es geht schon.“ In der Enge des Unterschlupfs versuchte sich der Zwilling wegzudrehen.

„Lass sehen!“ Glorfindel packte ihn dennoch und drehte Elladans Arm so, dass das Mondlicht den aufgeschlitzten Ärmel der leichten Tunika beschien. Der Pfeil hatte den Zwilling ausgerechnet an dem kurzen Stück getroffen, an dem kein weiterer Schutz durch das widerstandsfähige Leder seiner Armschoner oder der Weste bestand. Die Wunde selber war nicht tief, aber die klebrig-schwarze Masse an ihrem Rand sorgte dafür, dass sich Glorfindels Magen einen Moment zusammenzog.

„Alles in Ordnung bei euch?“ erklang Elrohirs besorgte Stimme über den Weg.

Elladan schüttelte nur leicht den Kopf und warf Glorfindel einen beschwörenden Blick zu. Der Vanya kämpfte mit sich. In der Wunde war Gift. So leicht konnte es einen Elben nicht töten, doch es würde Elladan schnell schwächen. Sie mussten dringend dieses Plateau verlassen.

„Es geht mir gut“, zischelte Elladan mit einer Kopfbewegung in Richtung seines Bruders. „Bitte, Glorfindel.“

„Alles bestens“, rief der Vanya und wunderte sich, wie überzeugend er klang. Aber nicht mehr lange, ergänzte er noch in Gedanken. 

Etwas sehnsüchtig wanderte sein Blick passabwärts, wo Asfaloth nun hoffentlich in sicherer Entfernung auf sie wartete. In den Satteltaschen steckte eine äußerst wirksame Tinktur aus Elronds Beständen, die Elladans Vergiftung in kürzester Zeit bekämpft hätte. Solange das Gift jedoch ungehemmt in seinem Körper wüten konnte, verbesserte sich ihre Lage nicht gerade. 

„Ich halte auf jeden Fall bis Sonnenaufgang durch. Dann müssen diese dreckigen Bastarde sich sowieso zurückziehen.“

Über ihnen rumorten die Orks auf der Felsspitze herum und unterhielten sich in unverständlichem Knurren. Dem Tonfall nach gingen auch in ihren eingeschränkten Hirnen die gleichen Überlegungen vor.

„Elladan, fragst du dich eigentlich nicht, wo sie herkommen?“

„Du meinst…?“

„Ja, mein Junge, ganz genau.“

„Ich schätze, das wird eine lange Nacht.“
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Wie hatte er nur je an der Weisheit der Herrin des Goldenen Waldes zweifeln können? Nun, wirklich gezweifelt hatte er ja nicht, aber er war auch nicht begeistert von der Aufgabe gewesen, den Anduin hinaufzureisen und wildfremde Reisende einzusammeln.

So konnte man sich irren. Haldir hatte sich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr so gut amüsiert wie in den letzten Tagen. Die letzte Stunde war sogar ein wahrhafter Höhepunkt an Unterhaltung und Heiterkeit gewesen. Allerdings war er klug und erfahren genug, sich davon nicht das Geringste anmerken zu lassen. Thranduil würde es ihm eindeutig übel nehmen. Dieser Elbenkönig war ein wenig nachtragend. Haldir hatte damals schließlich nicht wissen können, dass die hübsche Elbin, mit der Haldir auf dem Begrüßungsfest damals vor langen Jahren in Düsterwald verschwunden war, gerade von Thranduil selbst favorisiert wurde. 

Ruhig und mit undurchdringlicher Miene stand der Galadhrim also am Ufer des Anduin, nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie den Flusskahn so nah wie möglich angelandet hatten und beobachtete das wilde Durcheinander, das sich vor ihm abspielte. 

Er wandte leicht den Kopf zur Seite, als sich einer der Waldelben zum ihm gesellte. Forlos, wenn er sich recht erinnerte, der Hauptmann von Thranduils Leibgarde. Der Tawarwaith nickte ihm kurz zu, ein Funkeln in den dunkelblauen Augen. 

„Könnt Ihr mir verraten, worum die Aufregung sich jetzt noch dreht?“ erkundigte sich Haldir nach einer Weile.

„Lasst Euch überraschen“, war die gelassene Antwort. 

Könnte von mir sein. Haldir unterdrückte ein breites Grinsen und konzentrierte sich wieder auf die Szenerie rund um König Thranduil.

Ein bisschen erinnerte der Waldelbenkönig an einen Herrn der Zwerge. Die Ithildrim, die um ihn herumstanden, waren deutlich kleiner und zierlicher. Aber wohl nicht einfacher zu handhaben. Die beiden Heiler der Rhûna debattierten mal miteinander und mal mit Thranduil selbst, Leiloss stand zwar dazwischen, hielt sich aber erstaunlich zurück. Ab und zu rieb sie sich die rechte Wange, auf der sich immer noch Varyas Finger abmalten. Das war beinahe das erste gewesen, das vom üblichen Verlauf einer üblichen Begrüßung unter üblichen Erstgeborenen stark abgewichen war. Noch während fast alle freudestrahlend durcheinander gelaufen waren, hatte ein klatschendes Geräusch für sekundenlange Erstarrung gesorgt.

Haldir hatte mit staunenden Augen zugesehen, wie Thranduils Heilerin der glücklich geretteten Ithildrim eine saftige Ohrfeige verpasst und sie dann auf das Heftigste beschimpft hatte. Ihr Begleiter Galen stand daneben und seine einzige Reaktion auf Leiloss Aufschrei und anschließenden Tränenausbruch bestand darin, ebenfalls drohend die Hand zu heben.

„Warum ist mir das noch nie eingefallen?“ hatte Thranduil nur gegrollt und Haldir auf eher konventionelle Weise begrüßt.

Jedenfalls konnte diese Handgreiflichkeit die Wiedersehensfreude nicht wirklich trüben. Prinz Legolas ertrug eine lange und feste Umarmung von Estel, der wiederum von Galen und Varya beinahe erdrückt wurde. Mittendrin lächelte etwas verwirrt ein großgewachsener Elb, dessen Ähnlichkeit mit Lord Erestor von Imladris sich als rein äußerlich herausstellte. 

Haldir kam in den Genuss eines Schulterklopfens von Galen und zu seinem Entsetzen reagierte Varya auf seine höfliche Begrüßung mit einem strahlenden Lächeln und einer anschließenden Umarmung, die viel von Estels Enthusiasmus in sich trug. Begleitet wurde das von einem recht finsteren Blick Thranduils, was den Galadhrim dazu veranlasste, Rhûnars Heilerin entgegen seiner sonstigen Art ebenfalls sehr familiär an sich zu drücken. Sie roch gut, stellte er dabei fest, irgendwie angenehm sommerlich nach Lavendel und Pfirsichen.

„Kommt gar nicht in Frage!“ Thranduils ärgerlicher Ausruf brachte die Gegenwart wieder in Haldirs Überlegungen. „Nie.Mals.“

„Aber wir sind quasi schon halb da“, widersprach Varya und rückte näher an Galen heran, der eifrig nickte.

„Halb da?“ echote der Tawarwaith und deutete auf die Silhouette des Nebelgebirges. „Wir sind nicht einmal annähernd da! Zwischen uns liegt nicht gerade eine sanfte Hügelkette. Du musst einen Sehschaden haben, Varya.“

Haldirs Blick folgte der Richtung der königlichen Geste. Thranduil würde sich niemals darauf einlassen, mit dieser ganzen Truppe weiter nach Imladris zu reisen. Schon unter normalen Umständen war das kein Spaziergang, aber dieser seltsame Haufen würde gar nicht erst am Hohen Pass ankommen.

„Sie bekommt Verstärkung…“, raunte Forlos ihm zu. „Was haltet Ihr von einer Wette, Hauptmann Haldir?“

„Einer Wette?“ Legolas und Estel tauschten gerade höchst alarmierende Blicke voller Einverständnis, fand Haldir. Außerdem schlenderten sie betont harmlos näher an Thranduil heran. „Ich wette eigentlich nicht.“

„Ihr werdet damit anfangen noch ehe der Sommer rum ist“, gluckste der Garde-Hauptmann aus Düsterwald. 

„Ich war noch nie in Imladris“, seufzte Varya gerade und bot ein Bild unendlicher Traurigkeit. Selbst Haldir verspürte impulsiv den Drang, sie tröstend in die Arme zu nehmen.

„Du warst auch noch nie in Mordor!“ knurrte Thranduil und fuhr mit dem Zeigefinger unbehaglich unter dem Kragen seiner Tunika entlang. „Es gibt bessere Zeiten, um nach Imladris zu reisen.“

„Wirklich?“ Galen sah von Thranduil zu Legolas. „Wann denn?“

„Sommer ist eigentlich immer gut“, überlegte Thranduils Sohn. „Die Tage sind lang und das Sonnenlicht macht es den Orks schwer.“

„Der Pass ist gut passierbar“, ergänzte Estel. 

Thranduil warf einen hilfesuchenden Blick in Richtung der beiden Hauptmänner. „Forlos, sagt etwas.“

„Ich bin dagegen“, sagte sein Krieger gehorsam.

„Bah!“ Varya machte eine abwertende Handbewegung. „Ihr seid immer gegen solche Reisen. Das zählt nicht mehr.“

„Genau“, kam es erstmals von Leiloss.

Varyas und Galens Köpfe schnappten synchron zu ihr herum. „Du sei still!“

„Sind sie eigentlich Zwillinge?“ erkundigte sich Haldir gedämpft bei Forlos. 

„Könnte man annehmen, nicht wahr?“

„Faszinierend.“

„Nur am Anfang.“

„Es wäre schon eine große Ehre, eine Weile in Imladris die Heilkunst zu studieren“, meinte Gilnín nun mit leichtem Stottern. „Vielleicht finden wir auch etwas gegen diese Mordor-Falter.“

Stille breitete sich aus, in deren Verlauf sich alle Augen auf Thranduil richteten, dessen innerer Kampf sich auf seinen angespannten Zügen abzeichnete. Schließlich atmete der Tawarwaith tief ein.

Das war der Moment, wo sich Forlos abwandte und in Richtung der Beorninger losmarschierte, die sich ein Stück flussaufwärts eingefunden hatten und mit den Sterblichen sprachen, die das Schiff für eine kurze Rast verlassen hatten. Haldir zögerte einen Augenblick, folgte ihm aber dann.

„Wollt Ihr nicht wissen, was er entscheidet?“ erkundigte er sich mit einem Blick zurück über die Schulter.

„Was denkt Ihr denn?“ Forlos bewegte zur Lockerung den Kopf leicht hin und her. Die Geste war Haldir vertraut. So leitete er selbst auch immer eine neue Aufgabe ein. „Wir werden Pferde für Euch, Estel und Leiloss brauchen. Grimbeorn hat zum Glück immer welche für unsere Kuriere in seinen Ställen. Außerdem benötigen wir Proviant und ich muss noch eine Nachricht in den Palast schicken lassen.“

„Wenn wir tatsächlich jetzt nach Imladris reisen, werden wir wohl erst nach der Schneeschmelze im Frühling wieder den Rückweg antreten können.“

„Wir?“

Haldir zuckte die Achseln. „Noch ist es ja nicht entschieden.“

„Warum mache ich das?“ stöhnte hinter ihnen Thranduil und hob in einer theatralischen Geste die Arme. „Legolas, als Thronfolger wäre es eigentlich deine Aufgabe, mir zur Seite zu stehen.“

„Aber sicher, Adar“, nickte sein Sohn zuvorkommend und wenig hilfreich.

„Elrond weiß gar nicht, dass wir kommen.“ Thranduils letzter Versuch war gar nicht so schlecht.

„Er führt ein gastliches Haus“, sagte Estel fröhlich.

Thranduil starrte ihn düster an. „Ach ja?“

„Nun?“ erkundigte sich Forlos bei Haldir. „Jetzt ist es wohl entschieden. Ihr begleitet uns?“

„Ich sehe mich außerstande, mir das entgehen zu lassen.“

„Beim nächsten Mal werdet Ihr schlauer sein.“  Forlos schlug ihm gutmütig auf die Schulter und wandte sich dann Grimbeorn zu, der das Ganze kopfschüttelnd verfolgt hatte. „Ihr habt meinen König gehört, Grimbeorn. Wir brauchen Proviant und Pferde.“

„Die sollt Ihr haben“, nickte der Beorninger und strahlte. „Und ich werde keinen zusätzlichen Preis dafür fordern. Am besten wäre wohl noch, Ihr brecht gleich heute auf.“

„Ihr klingt irgendwie verängstigt“, stellte Haldir nicht sehr taktvoll fest. 

„Beorns Sohn kennt keine Angst“, blaffte der Gestaltenwandler ihn sofort an.

„Wie schön“, sagte Haldir mit einem wölfischen Lächeln. „Dann könnt Ihr uns ja noch bis auf den Pass begleiten und Euch gleich davon überzeugen, dass es dort alles seine Ordnung hat.“

„Das hätte ich ohnehin vorgeschlagen“, knurrte Grimbeorn und klang umso mehr wie ein in die Enge getriebener Bär. „In einer Stunde treffen wir uns wieder hier am Ufer.“

„Wir könnten Euch übersetzen“, bot Warrick an, der den ganzen Wortwechsel ahnungslos, aber mit freundlicher Miene verfolgt hatte. „Es wäre uns eine Ehre, Hauptmann Haldir, und ein kleiner Dank für die Rettung unserer Leben. Außerdem erscheint es mir nicht recht, diese liebreizenden Geschöpfe den Gefahren der Furt auszusetzen.“

Die liebreizenden Geschöpfe, wie Warrick voller Naivität Varya und Leiloss genannt hatte, waren nach Haldirs bescheidener Meinung eine echte Bedrohung für jedermanns Seelenfrieden. Kein Wunder, dass Galadriel soviel Wert darauf legte, ihr Leben zu schützen. Glaubte man Lord Celeborn, war auch die Herrin des Goldenen Waldes noch immer mit einem Temperament gesegnet, das eigentlich für ein ganzes Dutzend Elbinnen ausreichte. Ihre lange Lebensdauer mochte viel davon nun dämpfen, aber in früheren Zeiten dürfte sie sich nicht sonderlich von den Ithildrim unterschieden haben.

Celeborn würde wahrscheinlich jedes Wort genießen, das Haldir von Thranduils fataler Wahl seiner neuen Gefährtin zu berichten hatte. Zwischen den beiden Doriath-Elben herrschte eine seltsame Hassliebe, in der sich einer am Ärger des anderen umso mehr ergötzte. Das alleine war schon ein Grund, sich Thranduil bis nach Imladris anzuschließen.

Während also Varya voller Triumph an Bord des Lastkahns ging, gefolgt von Leiloss, Hinner und Gilnín, dem niemand schwimmend eine Überquerung des Anduin zutraute, Warrick das Gepäck der Reisenden und ihre Waffen ebenfalls auf seinem Schiff verstaute, damit es nicht unnötig nass wurde, machte sich der Rest der Elben zusammen mit ihren Pferden daran, den Kampf mit den Fluten des Anduin aufzunehmen. 

Die Überquerung verlief reibungsloser, als wohl alle erwarteten. Einige der Pferde wurden etwas abgetrieben, aber sie fanden sich mit Hilfe ihrer jeweiligen Begleiter nach und nach wieder am Westufer bei den übrigen durchweichten Elben ein, die sich gar nicht erst die Mühe machten, in dieser Mittagshitze die Kleidung zu wechseln.

Der Abschied von Warrick war kurz und in Estels Fall herzlich. Der Sterbliche würde jetzt mit seinen Leuten wieder den Anduin herabfahren, um weiter im Süden das Schiff wohl aufzugeben oder an einer der sicheren Handelsstationen zu verkaufen. Seine Männer kamen aus verschiedenen Teilen der südlichen Lande und es zog sie nun heimwärts zu ihren Familien, die wahrscheinlich schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, sie lebend wieder zu sehen. Estel hatte ihnen in einem Anfall von Vorsicht das Versprechen abgenommen, niemandem zu erzählen, was zu ihrer Rettung geführt hatte. Nach Haldirs Erfahrung mit der Vertrauenswürdigkeit gewöhnlicher Sterblicher hätte er sich den Atem dafür sparen können.

Wenigstens die weitere Reise war ruhig und friedlich – also höchst ungewöhnlich. 

Haldir wurde folgerichtig mit jedem Tag, den sie sich dem Nebelgebirge näherten, angespannter. Er war nicht alleine damit. Thranduil verstärkte die nächtlichen Wachen, Forlos blieb immer in Reichweite der drei Ithildrim und Legolas stellte seine Jagdausflüge zusammen mit Estel ein, als sie den Hohen Pass erreichten, der sich deutlich sichtbar als hellgraues Band die Bergflanke hinauf wand.

„Das dürfte nicht sein“, verkündete Grimbeorn, kaum begannen sie mit dem Aufstieg. „Gewöhnlich lagern hier in der Nähe die Hüter der Passage. Sie hätten uns längst bemerken müssen.“

„Warum bin ich nur nicht überrascht?“ murmelte Thranduil. 

„Vielleicht sind sie zur Jagd“, schlug Estel hoffnungsvoll vor.

Grimbeorn bedachte ihn mit einem abfälligen Schnauben. „Und lassen den Pass unbewacht? Ich werde mich umsehen.“

Haldir wechselte einen vielsagenden Blick mit Forlos. Keiner von ihnen wusste genau, warum, aber sie verspürten plötzlich das Gefühl drängender Eile.
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8. Kapitel: Wer trifft wen und warum eigentlich?

o

Samtig weiche Lippen knabberten an Erestors Ohren, arbeiteten sich dann langsam an seiner rechten Schulter herunter, den Arm entlang und machten kurz Pause auf seiner Hand. Der warme Atem strich über die bloße Haut und hinterließ ein sehr angenehmes Gefühl.

„Alle!“ brummte Erestor und schob das aufdringliche Pferdemaul fort, das seinen leichten Dämmerschlaf so sanft, aber hartnäckig störte. „Du hattest schon genug. Hanne wird mich umbringen, wenn ich ihr noch ein einziges Zuckerstück stehle.“

Enttäuschte braune Augen blinzelten ihn an, bevor der vierbeinige Bettelkönig wieder zurück zu seinen Eltern stapfte, die zusammen in einer großen Box des fast ganz im Dunkeln liegenden Stalls standen und die Aktionen ihres Sprösslings mit milder Nachsicht beobachtet hatten. Es war die letzte Nacht, die sie hier in diesem Stall stehen würden. Erestor hatte jetzt fast eine Woche lang Tykvar bearbeitet, damit er ihm die Stute mit ihrem Fohlen überließ und er war erfolgreich gewesen. Was auch sonst? Immerhin hatte es kaum etwas anderes gegeben, mit dem er sich die Wartezeit hätte vertreiben können. 

Dieser Mann, von dem Tykvar gesprochen hatte, war bislang noch nicht aufgetaucht und Erestors ansonsten unendliche Geduld half ihm hier nicht weiter. Er konnte sich nicht zulange im ‚Krummen Hund’ aufhalten, sonst fiel das einfach auf. Morgen früh würde er abreisen.

Erestor beendete seine Überlegungen, als die üblichen Geräusche um ihn herum von einem anderen gestört wurden. Langsam setzte er sich auf dem duftenden Heuhaufen auf, auf dem er es sich für eine Weile bequem gemacht hatte. Es war nicht Sorben, soviel war schon sicher. Das leicht rasselnde Atemholen des Stallburschen war ihm zu vertraut. Dieser Eindringling atmete dagegen flach, kaum hörbar, gezwungen ruhig. Außerdem setzte er seine Füße sehr vorsichtig auf den Boden. Er schlich sich an.

„Soll das ein Hinterhalt werden?“ fragte Erestor laut und spöttisch in Westron. „Auf einen Elben?“

Ein ärgerlicher, nur fast unterdrückter Laut antwortete ihm. Dann näherten sich nun deutlich lautere Schritte aus dem Hintergrund des Stalles. Erestor musterte aufmerksam die nicht sehr große Gestalt, die die Deckung verlassen und auf dem breiten Mittelgang zwischen den offenen Boxen auf ihn zukam. 

Unauffällige Jagdkleidung, strapaziert, wenn auch nicht völlig ungepflegt und anstelle eines Schwertes zwei lange Messer gekreuzt im Gürtel. Der lange Umhang verbarg etwas die eigentliche Figur seines nächtlichen Besuchers. Aber die Kapuze war herunter geschoben und je näher er dem Lichtkreis der Stalllaterne kam, umso offensichtlicher war, dass es sich wohl nicht um den Mann handelte, den Tykvar beschrieben hatte.

„Kein Hinterhalt.“ Die Stimme war der letzte Beweis. Sie gehörte eindeutig einer Frau.

Oder einem bedauernswerten Mann, ergänzte Erestor im Stillen nicht ohne Bosheit. „Wie beruhigend.“

In sicherer Entfernung zu ihm blieb sie stehen und schien einen Moment zu überlegen, was sie nun sagen sollte. Zögerlich genug war sie jedenfalls, dass Erestor sie in Ruhe in Augenschein nehmen konnte. Ihm gefiel nicht, was er sah. Das lag nicht an ihrem Äußeren, das nicht schlechter oder besser als das anderer Frauen war. Dürr, so hätte man sie bezeichnen können, auch wenn die grobe Kleidung viel verhüllte. Aber die Hände und Handgelenke waren zu knochig, dann lieber jemanden wie Linde, die ihn mittlerweile mit kindischer Bewunderung aus der Ferne anhimmelte. Die knapp über die Schultern reichenden Haare von dunkler Farbe waren glatt, ohne großen Ehrgeiz gestutzt und umrahmten ein sehr schmales Gesicht, das leichte Ähnlichkeit mit dem einer Maus hatte. Aber ihre Augen waren bemerkenswert – sehr blau, sehr groß und viel zu schön für dieses Geschöpf, auf dessen Haut zu allem Überfluss eine Schmutzschicht lag, die nicht erst aus den letzten Tagen stammte. 

Das alles hätte Erestor nicht bewogen, solche Abneigung gegen sie zu empfinden, dafür war er einfach zu alt. Äußerlichkeiten beeinflussten ihn nur selten. Es war ihre Körperhaltung, die leicht vorgezogenen Schultern, der seltsam unruhige Blick, der eine Ahnung von dunklen Schatten gab, die in ihr lauerten. 

„Was macht ein Elb im ‚Krummen Hund’?“ überlegte sie laut und ihre Finger spielten unbewusst mit den Griffen ihrer Messer. 

„Rast“, antwortete er und erhob sich zu seiner vollen Größe. Er wusste genau, wie es auf sie wirken musste. Prompt wich sie einen kleinen Schritt zurück. 

„Blödsinn!“ Sie ärgerte sich offenbar über ihre Reaktion und dementsprechend unfreundlich kam diese Bemerkung heraus. „Das ist kein Rasthaus, weder für Elben noch für sonst jemanden.“

„Und wer sagt das?“

Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, dass er ihren Namen wissen wollte. „Man nennt mich Hestia.“

„Hestia“, wiederholte er und deutete eine unverhohlen spöttische Verbeugung an. „Ich bin überzeugt, du weißt, wer ich bin.“

„Eren“, stieß sie hervor. „Der Dieb.“

Ah, irgendwie schmerzte das schon! Sollte es zumindest. Erestor verzog etwas das Gesicht, um ein Lächeln zu verbergen. Lord Erestor von Imladris, Seneschall Elronds, Krieger und Gelehrter seit Jahrtausenden – reduziert auf einen Kriminellen. Glorfindel, du wirst Tränen der Heiterkeit in den Augen haben. „Kein Dieb, Hestia. Ich verteile nur neu.“

Das jedenfalls schien ihr zu gefallen, denn unwillkürlich grinste sie. „So kann man es wohl auch nennen. Zurzeit scheint es für dich aber nur wenig zu verteilen zu geben. Du bist schon einige Tage hier.“

Erestor ließ sich mit der Antwort Zeit. Hestia war nicht zufällig hier und sie war auch nicht überrascht, ihn zu treffen. Es schien fast… „Komm zur Sache, Frau. Was willst du von mir?“

„Seltsame Frage.“ Sie legte den Kopf etwas schief und warf ihm einen schlauen Blick zu. „Bis du sicher, dass du nicht vielmehr etwas von mir willst, Elb?“

„Sicher nicht deinen Körper.“

Das absichtliche Missverständnis brachte sie erneut für kurze Zeit aus dem Konzept. Sie stand kurz davor, mit den Messern auf ihn loszugehen, so wütend war sie über die Zweideutigkeit und ein bisschen wohl auch über die darin enthaltene Zurückweisung. „Arrogant wie alle deiner Art. Ihr haltet uns für schmutziges, niederes Pack.“

Erestor beugte sich ein wenig zu ihr vor und lächelte böse. „Schätzchen, du bist so dreckig, dass man deine Hautfarbe nicht mehr erkennen kann. Du treibst dich in der übelsten Spelunke diesseits des Nebelgebirges herum und machst dich an einen Elb ran, der auch nicht gerade einen makellosen Ruf hat. Was erwartest du also von mir? Respekt?“

Gerade als er zu der Überzeugung kam, es wohl doch falsch angepackt zu haben, entspannte sie sich und nickte. „Du machst deinem Ruf wirklich alle Ehre, Eren. Bist ein echter Bastard.“

Und es gefiel ihr offenbar. Erestor deutete ein gelangweiltes Gähnen an. „Wie nett, dass du jetzt glücklich bist, Hestia. Wenn das alles war, solltest du hier wieder verschwinden. Ein Pferd hast du ja wohl nicht untergestellt, also gibt es keinen Grund, meine Ruhe weiter zu stören.“

„Vielleicht doch“, sagte sie und kletterte auf den obersten Querbalken der Boxentrennwand. „Ein Elb ist schon was Besonderes, selbst wenn er so wie du zum Abschaum gehört.“

„Oh, das schmerzt mich aber jetzt wirklich, meine Liebe.“

„Das war ein Kompliment.“

„Dann sollte ich es wohl erwidern. Abschaum erkennt einander also, keine sehr neue Erkenntnis. Was hab ich nun von deiner Bekanntschaft, Hestia?“

„Hast du Interesse an etwas Arbeit?“ Sie wippte mit den Füßen auf und ab. Nervosität lag unter ihrer frechen Oberfläche. Es fragte sich nur, was sie so beunruhigte. „Lukrative Arbeit.“

„Ich brauche keine Partner“, erwiderte er kühl. 

„Partner.“ Nach ihrem leisen Lachen zu urteilen, war diese Bemerkung ausgesprochen witzig, auch wenn Erestor nicht den Grund dafür erkannte. „Nicht als Partner, Elb, dafür bist du nicht gut genug.“

„Wirklich?“ Er musterte sie aus schmalen Augen. Auch wenn sie es zu verbergen suchte, so trieb unter ihrer Beunruhigung noch ein ganz anderes Gefühl, sehr viel stärker und älter. Hass, erkannte er mit einem Mal. Sie hasste ihn und nicht nur ihn allein. Alle seiner Art waren ihr zuwider. 

„Es heißt, Elben töten sich nicht gegenseitig“, meinte sie gedehnt. 

„So heißt es.“

„Gilt das für euch alle?“

Nein, das galt nicht für alle, schon sehr lange nicht mehr. Erestor verdrängte die Erinnerung an die Schrecken des Brudermordes. Er hatte nicht daran teilgenommen, aber bei dem späteren Einzug in die Hafenstadt Valinors das Ergebnis betrauern müssen. Es hatte ihn fortgetrieben von der vorher so makellosen Insel, deren Frieden und Glück für alle Ewigkeit mit einem blutroten Schatten befleckt war. Elben hatten Elben getötet und die Strafe der Valar lastete deshalb immer noch auf ihnen. „Du solltest nicht so viel auf alte Märchen hören, Frau.“

„Hast du schon Elben getötet?“

„Warum glaubst du wohl stehe ich hier an diesem verrotteten Ort und unterhalte mich mit einer Sterblichen wie dir? Bestimmt liegt es nicht daran, dass ich bei meinem Volk so großes Ansehen genieße.“ Eigentlich hatte es genau damit zu tun, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen. „Ich schätze, damit haben wir genug geplaudert. Meine Vergangenheit ist meine Sache. Verzieh dich, wenn du nichts Wichtiges mehr zu sagen hast.“

„Uh, da sind wir aber empfindlich“, freute sie sich und ihre Augen leuchteten regelrecht vor Bosheit.  

„Hast du Todessehnsucht, Hestia?“

Beschwichtigend hob sie die Hände. „Ist ja schon gut. Ich wollte nur sicher sein, dass ich den richtigen Elb gefunden haben.“

„Wo doch so viele meines Volkes hier rumlaufen.“

„Diesen Spott kannst du dir schenken. Ich habe eine Botschaft für dich.“

Er hob nur fragend die Brauen.

„Von einem Freund. Er hätte dir ein Geschäft vorzuschlagen.“ Sie überlegte einen Moment. „Wohl eher so eine Art Mitgliedschaft.“

„Komm zur Sache.“

„Nicht hier. Er wartet weiter nördlich auf dich. Wenn du Interesse hast, werde ich dich hinführen.“

Erestor zögerte. Eigentlich war es Wahnsinn, sich darauf einzulassen. Es konnte genauso gut eine Falle sein. In Imladris wusste niemand, wo er sein würde. Eigentlich wusste er selber nicht genau, was sie mit ‚weiter nördlich’ meinte. Es konnten nur die Trollhöhen sein, wo auch die Überfälle stattgefunden hatten. Doch was half ihm das? Erestor erinnerte sich an die Lossidil und den sterbenden Avathim, der so große Qualen gelitten hatte. Er gab sich einen Ruck.

„Ich hoffe für dich, es lohnt sich auch, Frau.“

„Warte ab, Elb, du wirst staunen.“

Und Elrond würde ihn dafür mit einem Donnerwetter vom Allergemeinsten überziehen, sollte er dahinter kommen, dass Erestor diesmal gegen eine ausdrückliche Anweisung des Herrn von Imladris verstieß. 
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Er spürte die Qualen. Die seltsame Schwäche, die nacheinander die Glieder befiel, den Geist ermüdete und sich wie ein Schleier über alle Sinne legte. Das Gift der Orks breitete sich in Elladans Körper aus und Elrohir empfand es so stark, als hätte ihn selbst ebenfalls ein Pfeil getroffen.

„Wie geht es ihm?“ zischelte er gerade laut genug, dass Glorfindel es auf der anderen Seite des Weges verstehen musste.

„Wieder schlechter“, war die Antwort. „Aber er hält durch bis Sonnenaufgang.“

Elrohir schwieg. Bis die Nacht sich verabschiedete, waren es noch mindestens zwei Stunden. Wenigstens versuchte Glorfindel nicht mehr, ihn über Elladans Zustand zu täuschen. Es war ohnehin zwecklos. Zwischen ihnen lag nicht genug Entfernung, dass die natürliche Verbindung der Zwillinge nicht schon längst die Signale weitergegeben hätte, die das Elend des einen aussandte. 

Das Gift und diese Orks. Elrohir hatte sich schon in hoffnungsvolleren Lagen befunden. Sie saßen so fest wie ein Nagel in einer Eichenbohle. Natürlich konnten sie einfach abwarten, dass die Sonne aufging und die Orks wieder in die dunklen Löcher vertrieb, aus denen sie gekommen waren. Allerdings waren es genau diese Löcher, die Elrohir die größte Sorge machten. Irgendwo mussten diese dunklen Kreaturen hergekommen sein und da waren mit Sicherheit noch mehr von ihnen. 

Bislang hatte er nur die üblichen Orks erkennen können, keine Uruk’hai. Das hätte dann wirklich das Ende bedeutet. Uruks waren noch lange nicht so lichtscheu wie die niederen Angehörigen der Orkstämme. Sauron lebte stärker in ihnen und schützte sie effektiv vor den Strahlen der Sonne. 

Also hatten sie eigentlich noch Glück.

Elrohir seufzte. Er beruhigte sich selbst, das war zu deutlich. Einen Angriff hatten sie schon zurückschlagen können, aber er befürchtete, dass noch vor Sonnenaufgang der nächste folgen würde. Die Orks schienen sich wieder zu sammeln, es war viel Bewegung in den höheren Hängen. Zahlenmäßig waren ihnen diese Kreaturen immer noch überlegen, auch wenn sie bereits eine große Anzahl von ihnen getötet hatten. 

Elrohirs Finger glitten ohne hinzusehen über die Schäfte der Pfeile, die sorgfältig neben ihm aufgereiht auf dem Boden lagen. Sie hatten zwei weitere Krieger verloren, weil sie nach dem letzten Angriff mit Todesverachtung alle ihre Deckung verlassen hatten, um die Pfeile einzusammeln, die halbwegs in Reichweite lagen. Nun, nicht gerade lagen, sondern eher steckten, in Orkkadavern zumeist. 

Auf der anderen Seite kullerte ein kleiner Stein den Hang herunter. Drüben rührte sich was. Elrohir vernahm sofort danach den warnenden Laut, den Glorfindel ausstieß. Der neue Angriff begann also. Direkt danach zersplitterte dicht neben seinem Kopf ein Orkpfeil und einer der Holzsplitter zog eine sengende Spur über seine rechte Wange. Es war keine großartige Verletzung, aber Elrohir hatte endgültig die Nase voll.

„Drecksäcke!“ stieß er mit zusammengebissenen Zähnen vor und schoss aus seiner Deckung heraus. 

„Elrohir!“ Elladans warnende Stimme klang schwach. Noch ein Grund, dass Elrohir in unbändiger Wut den gegenüberliegenden Hang hochstürmte. Sein Bogen war vergessen, er hielt in der rechten Hand sein Schwert, in der linken das lange Messer, das ihm vor langer Zeit seine Mutter geschenkt hatte. 

Orkblut für das Blut seiner Mutter…Elrohir verspürte die vertraute Wut, die sein sonst so besonnenes Wesen nun wenigstens für eine Weile zum Schweigen verdammen würde. Als erstes nahm er sich die beiden Orks vor, die oberhalb von Elladans Deckung in den Felsen gehockt hatten und von denen wohl auch der Pfeil gekommen war, der ihm den Kratzer im Gesicht beschert hatte. 

Orks waren beherzte Kämpfer, ohne Zweifel, aber ihr Gehirn funktionierte nur in den üblichen Bahnen und dann auch nicht gerade schnell. Ein Elb, der mit lautem Geschrei auf sie zustürmte, dabei seine Deckung völlig vernachlässigte, war jedenfalls keine übliche Bahn. Mit aufgerissenen Augen starrten sie ihm entgegen. Sie wirkten sogar noch sehr überrascht, als er dem einen den Dolch in den Brustkorb trieb und dem anderen in einem einzigen Schlag den Kopf von den gedrungenen Schultern trennte. 

Um diese beiden kümmerte er sich nicht weiter. Seine nächsten Opfer warteten bereits auf ihn. Vier diesmal, die sich bei seinem Angriff auf ihre Kumpane etwas verblüfft erhoben hatten und sich wohl nicht im Klaren waren, wie sie nun reagieren sollten. Elrohir nahm ihnen die Entscheidung ab. Mit wenigen Schritten war er bei ihnen, hörte dabei noch, wie ein Pfeil dicht an seinem Ohr vorbeizischte und spießte sofort den Bogenschützen auf. Die drei anderen attackierten ihn gleichzeitig, aber nicht schnell genug. Seine Klinge fuhr quer über die Körpermitte eines recht mickrigen Orks, durchschnitt die dreckige Frontpanzerung aus gehärtetem Leder, um sich durch die dicke Haut des Orks tief in seine Eingeweide zu wühlen. Den zweiten erledigte er zeitgleich mit einem Messerwurf in die Brust und den Dritten traf ein Fußtritt gegen den Hals, der seinen Kehlkopf zersplittern ließ. 

Elrohir betrachtete mit einem finsteren, aber zufriedenen Lächeln, wie sich der Ork verzweifelt an die Kehle griff, durch die nicht der geringste Luftstrom mehr seine Lungen erreichen wollte. „Da stockt einem der Atem, was?“

„Allerdings!“ erklang hinter ihm Glorfindels wutentbrannte Stimme. Beinahe gleichzeitig wurde Elrohir gepackt und zu Boden gerissen. Pfeile jagten über seinen Kopf hinweg, schwarz und von weiter oben kommend.

Die beiden Elben robbten hinter den Felsbrocken, auf dessen anderer Seite nun die vier Orkkadaver lagen. Um sie herum herrschte Chaos. Bruchtals Krieger waren mit dem Mut der Verzweiflung Elrohirs Beispiel gefolgt und versuchten, die Orks wenigstens soweit zurückzudrängen, dass sie einen Fluchtweg den Pass herunter öffnen konnten.

„Willst du dich umbringen?“ fauchte Glorfindel, der wohl bei Elrohirs Verfolgung einige Zusammenstöße mit Orks hinter sich gebracht hatte. Schwarze Blutsprenkel bedeckten sein Gesicht und seine Kleidung. Sobald Sonne darauf fiel, würde das Zeug bestialisch anfangen zu stinken. Elrohir sah wohl kaum anders aus.

„Es wirkt“, verteidigte sich der Zwilling. „Wir drängen sie zurück.“

„Du bist so ein Narr!“ Mit einer knappen Geste deutete Glorfindel auf die andere Seite des Passes. 

Kaum folgten Elrohirs Blicke dieser Bewegung, wünschte er sich aus ganzem Herzen, dass dies eine wolkenverhangene Nacht war. Er brauchte nicht das überaus klare Mondlicht, das nun sehr genau die ganze Horde Orks beleuchtete, die hinter einer Felsgruppe vorströmte und unter lautem Gebrüll daran ging, ihre schon arg dezimierten Kameraden zu unterstützen.

„Darauf haben sie gewartet“, knurrte Glorfindel. „Verstärkung und wir machen es ihnen jetzt doppelt leicht, weil wir uns dank deiner heldenhaften Aktion im ganzen Gelände verstreut haben.“

Elrohir stöhnte nur leise.

Glorfindel schüttelte noch einmal resigniert den Kopf und lächelte plötzlich. „Also dann, sterben wir wenigstens einen Heldentod.“

„Du bist verrückt.“

„Ich weiß ja, wer es sagt.“

o



o

Eile beschrieb nicht annähernd das Tempo, in dem sie seit Stunden unterwegs waren. Seit Grimbeorns Rückkehr am Morgen um genau zu sein. Der Beorninger war fast die ganze Nacht fort gewesen, um seine Männer zu suchen, die den Pass bewachen sollten. Er hatte niemanden gefunden. Mittlerweile war es Nacht geworden, aber weder Thranduil noch ein anderer der Krieger machte Anstalten, eine Rast einzulegen.

Nicht, dass Galen groß überrascht war. Irgendwie lag Ärger in der Luft, großer Ärger. Er war nicht der einzige, der es spürte. Wohin er auch blickte, erkannte er angespannte Mienen. Sie alle trieben ihre Pferde den Passweg hinauf und erwarteten jederzeit, auf den Feind zu treffen.

Orks waren am wahrscheinlichsten. Grimbeorn hatte schließlich bereits seit einiger Zeit gewusst, dass es ihnen wohl gelungen war, weit oben am Pass einen Zugang aus den Nebelbergen heraus zu öffnen. Bislang hatten sie sich jedoch auf kleinere Attacken der Reisenden beschränkt und sich von den Beorningern wenn möglich fern gehalten. Damit war es jetzt vorbei. 

„Warum warten wir eigentlich nicht auf Verstärkung?“ wollte Leiloss wissen, die neben ihm mit der ihr eigenen Zähigkeit mithielt. „Das ist doch sinnvoller, oder?“

„Nein, ist es nicht“, antwortete er kopfschüttelnd. „Ohne den Pass ist dieser Teil der Welt fast ganz vom Westen abgeschnitten.“

„Außerdem dürfen sich die Orks nicht dort einnisten“, ergänzte Varya und löste von ihrem Sattel den Bogen und den ausgesprochen kostbar gearbeiteten Köcher mit Pfeilen.  „Umso schwerer werden wir sie wieder los. Hier, nimm das, Leilo. Ich hab sowieso keine Ahnung, warum ich so eine Waffe mitnehmen musste.“

„Damit du nicht so erbärmlich wehrlos bist“, knurrte Thranduil, ohne sich umzudrehen. 

„Da ist ein Bogen aber eine ganz tolle Idee.“ Varya rollte leicht mit den Augen. „Ich bin ja auch so gut damit. Nicht wahr, Forlos?“

„Ihr seid besser geworden.“

„Viel besser“, bestätigte sie. „In letzter Zeit habe ich Euch nicht einmal mehr fast abgeschossen, sondern weit daneben getroffen.“

„Ich finde, wir sollten es etwas vorsichtiger angehen“, piepste Gilnín verschüchtert.

„Eigentlich hat er ja Recht“, nicke Hinner, der sich bislang sehr zurückgehalten hatte.

„Und ich finde, ihr beide solltet den Mund halten“, wurden sie sofort von Thranduil angeranzt.

Als hätte Grimbeorn Gilníns Worte gehört, stoppte er überraschend sein Pferd. Einige Flüche wurden laut und es dauerte einen Moment, bis sich der in die Länge gezogene Trupp der Reiter wieder formiert hatte. Galen wunderte sich, warum der Beorninger so dicht unter dem Scheitelpunkt des Passweges anhalten ließ. Seine Verwunderung währte genauso lange, wie es brauchte, bis Stille eintrat. Der Beorninger hatte den rechten Zeigefinger an seine Lippen gelegt und deutete weiter den Weg hoch.

Nur einen kurzen Augenblick später konnten sie es alle hören. Vor ihnen wurde gekämpft. Metallische Geräusche von Schwertern, Geschrei und das Einschlagen von Pfeilen überlagerte die friedliche Stille dieser Nacht. 

„Viele“, murmelte Haldir und nahm seinen Bogen vom Rücken. „Auf jeden Fall Orks.“

„Und Elben“, ergänzte Thranduil, als ein feines Sirren unter all den Geräuschen auszumachen war. „Nur unsere Bögen klingen so. Estel, ich will, dass Ihr mit den Rhûna und Hinner hier abwartet, bis wir genau wissen, was dort oben los ist.“

„Wir werden jeden Schwertarm brauchen“, meinte Legolas sehr leise. „Haldir hat Recht, es sind sehr viele.“

„Dann haben wir mit Varya und Gilnín den Sieg schon fast in der Tasche“, murmelte Forlos ergeben. 

„Ich kann auch hier warten“, schlug Gilnín entsetzt vor. „Und auf Hinner achten.“

Der Ilegonder musterte ihn einen Moment etwas kritisch, nickte dann aber doch lieber. „Ich wäre Euch dort oben nur im Weg.“

„Gute Idee“, meinte Grimbeorn und rutschte aus dem Sattel. „Dann kannst du auf mein Pferd achten, Junge. Ich werde einen anderen Weg dort herauf nehmen.“

Kurze Zeit verdrängte das Interesse an dem Gestaltenwandler sogar Galens Anspannung über den bevorstehenden Kampf. Grimbeorn würde sicherlich in seiner Tiergestalt in das Geschehen eingreifen. Der Gedanke, die äußere Form ändern zu können, hatte etwas Faszinierendes, fand er. Außerdem lief da noch diese Wette mit Varya und Gilnín, in was für eine Art Bär sich Beorns Sohn denn verwandeln würde. Varya tippte auf die großen Rotbären, die es auch im Düsterwald gab, Galen auf die etwas kleineren Felsenbären, die mit ihrem dunkelgrauen Fell so überaus gut getarnt waren und Gilnín behauptete mit wilder Entschlossenheit, dass ein so griesgrämiger Mann wie Grimbeorn nur ein Ambara sein konnte. Etwas unrealistisch, wenn man bedachte, dass diese Art nur in Rhûnar vorkam. 

„Alleine warten?“ fragte Gilnín erschüttert.

Thranduil lächelte versonnen und Galen zog vorsichtshalber den Kopf ein. „Meister Gilnín, aber nicht doch. Ich lasse die gesamte Garde hier…ach, ich lasse einfach alle hier und reite nur mit Estel weiter. Wo kämen wir denn hin, wenn Ihr Euch fürchten müsstet! NATÜRLICH alleine!“

„Hinner ist bei Euch“, ergänzte Forlos bemerkenswert ernst.

Damit war das dann geklärt. Nach dieser letzten Verzögerung stürmten alle los – ausgenommen Gilnín und Hinner natürlich. Galen war zwar nicht wohl, ihm war nie wohl vor einem Kampf, aber er würde es nicht zulassen, dass Elben starben, wenn Hilfe so nah war. Kurz darauf fragte er sich, ob die Helfer vielleicht auch sterben würden, weil der Tod noch viel näher war. Oben auf dem Pass waren tatsächlich Elben, höchstens ein Dutzend.

Und eine halbe Hundertschaft Orks.

„Als hätte ich es geahnt“, kam es von Thranduil. „Forlos, seht Ihr die zwei Verrückten weiter oben?“

„Erus Licht!“ stöhnte Legolas auf. „Das sind Glorfindel und Elrohir.“

„Und wo ist Elladan?“ fragte Estel beunruhigt.

„Den finden wir schon“, sagte Galen beschwichtigend.

„Fragt sich nur, in welchem Zustand“, orakelte Varya mit dem Instinkt des Heilers.

Das waren dann auch die letzten normalen Worte, die für eine ganze Weile gewechselt wurden. Dies war wahrlich kein Kampfplatz, wie ihn sich ein Krieger wünschte. Abgesehen von der Rinne des Passweges, zogen sich Geröllhänge zu beiden Seiten die Bergwände hinauf. Überall wurde gekämpft, nirgendwo war eine deutliche Linie der beiden Seiten zu erkennen. So mussten sich auch die Waldelben aufteilen und versuchen, immer da zur Stelle zu sein, wo die Bruchtal-Krieger in erbitterte Einzelkämpfe verwickelt waren.

Gleichzeitig strömten immer mehr Orks hinter einem hohen Felsen weiter oben am Berg hervor und stürzten sich ohne langes Zögern auf alles, was sich bewegte und dabei nicht genauso hässlich war wie sie selbst. Galen und Estel folgten ohne sich abzusprechen dem König und einer Handvoll seiner Garde, die zielstrebig auf Elronds obersten Krieger zuhielten. Glorfindel stand Rücken an Rücken mit Elrohir auf halber Höhe vor dem Hauptstrom der Orks. Beide mähten nieder, was gerade in Reichweite ihrer Schwerter kam. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht überrannt worden waren.

Ein kurzer Schulterblick zeigte Galen, dass auch die anderen nicht gerade untätig waren. Haldir und Legolas hatten die Spitze eines Felsens erklommen, der dort etwas abgeflacht war. Bei ihnen – ob nun freiwillig oder nicht – war Leiloss, die zwar wirklich gut mit einem Bogen umgehen konnte, aber neben diesen beiden Meistern wie ein noch sehr junger, wenngleich talentierter Schüler wirkte. Die drei waren insgesamt sehr effektiv, deckten fast alle Seiten ab und halfen so den anderen Kriegern, die in kleinen Gruppen ausschwärmten, um die bedrängten Bruchtaler zu unterstützen.

Galen unterbrach seine Betrachtung einen Augenblick, um einen vorwitzigen Ork, der ihn wohl für leichte Beute hielt, mit dem Stab erst den Unterarm zu brechen und ihm dann den metallenen Kampfstab gerade ins Gesicht zu stoßen. Kurz bevor er die hässliche Fratze traf, lösten seine Finger den verborgenen Mechanismus am Griff aus. Ohne Verzögerung teilte sich die Silberhülse am Ende des Griffs in ihre einzelnen, messerscharfen Segmente und grub sich in das Orkgesicht. Als sich die Klingen knirschend durch die nicht gerade schwachen Schädelknochen fraßen, fing Galen einen kurzen Blick von Thranduil auf.

„Ihr überrascht mich immer wieder, Meister Galen“, meinte Thranduil, ohne sich dabei unterbrechen zu lassen, einen Ork auszumanövrieren und abzustechen.

„Das war ein Kompliment“, raunte Estel, weil Galen etwas irritiert blinzelte.

„Wirklich?“

„Wirklich.“ Estel tauchte unter dem Streich einer gifttriefenden Orkklinge weg und rammte dem Angreifer sein Schwert in den Magen. Er sprang ein Stück zurück, als der Ork auf ihn zu fallen drohte. 

Unten auf dem Passweg huschte Varya entlang. Forlos und zwei weitere Krieger folgten ihr dicht wie der eigene Schatten. Das war auch gut so. Sie hielt zwar ihr Langmesser in der Hand, aber Galen kannte sie zu gut. Sie war auf der Suche nach Elladan und nichts anderes interessierte sie mehr. Weder zwei brüllende Orks, die genau auf sie zuhielten und auf halber Strecke von Pfeilen durchsiebt umfielen, noch der dritte Ork, der von einem Felsen sprang und genau vor ihr landete. 

„Forlos!“ brüllte Thranduil, der Varya offenbar nie aus den Augen ließ.

Der Hauptmann weiter unten hob bestätigend eine Hand. Während Varya einfach unter dem Arm des Ork hindurchtauchte, machte Forlos ihm kurzerhand den Garaus. Dann stürmte er hinter seiner Schutzbefohlenen her, die einen Felsüberhang angesteuert hatte und jetzt darunter verschwand.

„Waldelben findet man aber auch überall“, wurden sie von Glorfindel begrüßt, dem deutlich die Erleichterung über die unerwartete Verstärkung anzumerken war. „Hast du kein Königreich zu regieren, mein Freund?“

„Zu langweilig“, winkte Thranduil ab.

Mit den Neuankömmlingen verbesserte sich die Lage wenigstens etwas. Was vorher hoffnungslos ausgesehen hatte, war jetzt nur noch verzweifelt. Die Orks waren einfach zu zahlreich. Immer mehr von ihnen strömten aus diesem Loch, das sich hinter dem Felsen weiter  über ihnen befinden musste. 

„Wir müssen es verschließen“, erklärte Glorfindel schweratmend.

„Nichts einfacher als das“, grollte Thranduil. „Leider kommen wir nicht einmal bis dorthin.“

„Das brauchen wir wohl auch nicht“, kam es von Estel. „Seht nur!“

Noch bevor alles in die angegebene Richtung blicken konnte, übertönte ein fürchterliches Brüllen die Szenerie. Für einige Herzschläge waren alle wie gelähmt. Selbst die Orks erstarrten mitten in der Bewegung. Es war sicher nicht der größte Bär, den Galen je erblickt hatte. Ausgewachsene Ambaras waren mindestens doppelt so mächtig. Aber selbst diese riesigen Raubtiere seiner Heimat konnten nicht so viel Schrecken verbreiten, wie das rotbraune Exemplar dieser Gattung, das nun mit weit ausgreifenden Sätzen von rechts kommend den Hang hinaufstürmte und dabei alles zerriss, was sich nicht schnell genug vor seinen messerscharfen Pranken in Sicherheit bringen konnte. 

„Grimbeorn“, hauchte Galen und war sich nicht sicher, ob er fasziniert oder entsetzt sein sollte.

Der Beorninger wütete gnadenlos unter den Orks, die seltsam unvorbereitet auf die Begegnung mit ihm wirkten. Kopflos rannten sie durcheinander und versuchten, dem massigen Angreifer zu entgehen, der zuerst den Zustrom aus dem höher gelegenen Loch teilte und sich dann weiter nach oben fraß. 

„Das wurde auch langsam Zeit“, war der trockene Kommentar von Thranduil. „Hast du noch ein bisschen Kraft, Vanya, oder willst du alles einem Bären überlassen?“

„Darüber reden wir später“, grinste Glorfindel nur und machte sich genau wie die anderen daran, wegzuräumen, was Grimbeorn ihnen übrig ließ. 

Es war genug, wenn auch nicht mehr unbedingt viel. Grimbeorns Schrecken gründete in seinem tiefen Hass auf die Orks, den er sich auch in dieser Gestalt bewahrte. Die Elben konnten es körperlich spüren, als sie ihn endlich erreichten. Kurz vor einem schmalen, dunklen Einschnitt im Fels richtete sich der Beorninger zu beeindruckender Größe auf und fegte mit seinen Pranken beiseite, was an Orks sich noch wagte, die Dunkelheit des Ganges zu verlassen. Die Elben um ihn herum löschten die wenigen Orks aus, die ihm noch entgangen waren, bevor sie der Einfachheit halber die Kadaver tief in den Zugang hineinwarfen, die restlichen davor aufschichteten und sie entzündeten. Damit würde eine Weile Ruhe sein. Um die endgültige Absicherung musste sich Grimbeorn selber kümmern. Etwas, dass er wohl bereits in die Wege leitete, denn so schnell wie der Bär aufgetaucht war, so schnell verschwand er dann auch wieder. 

Die Elben blieben alleine zurück auf diesem Schlachtfeld voller toter Orks, einiger weniger toter Elben und sehr vielen Verletzten. Galen hätte gerne etwas ausgeruht, aber angesichts der Verwundungen um ihn herum war anderes wichtiger. Heilende Kraft und Heilmittel vermischten sich zu der rettenden Kombination wie schon so oft in seinem Leben. Und wie schon so oft blieb er am Ende so erschöpft zurück, dass er am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden gesunken wäre, um erst einmal eine ganze Zeit auszuruhen. 

„Schön, dich zu sehen.“ Elrohir umarmte ihn kurz und zog ihn dann mit sich. „Elladan wurde verletzt. Ich hoffe, du kannst ihm helfen.“

„Varya ist bei ihm“, wehrte Galen mit heiserer Stimme ab. „Schon die ganze Zeit.“

„Mag ja sein“, nickte Elronds Sohn, ohne seinen schnellen Gang zu verlangsamen. „Aber es wäre mir doch lieber, du wirfst ebenfalls einen Blick auf ihn.“

„Traut Ihr mir etwa nicht?“ Varya, die neben Elladan kniete, musste Elrohirs letzte Worte gehört haben. 

„Erst denken, dann reden“, kam es von Glorfindel. „Das hab ich den Burschen schon so oft gesagt.“

„Vielleicht lernt er es jetzt“, amüsierte sich Thranduil. „Sehen wir uns die Schäden an, begleite mich.“

Galen ließ sich auf Elladans anderer Seite nieder. Varya musste ihn nach Ende der Kämpfe aus seiner unbequemen Deckung geholt haben, denn er lehnte nun noch immer etwas blass und mit den Spuren von kaltem Schweiß auf der Stirn am Felsen. 

„Wo hat dich der Pfeil getroffen?“ wollte Galen wissen.

„An der Stelle, die diese liebreizende Heilerin hier schon die ganze Zeit mit einem Griff wie eine Adlerklaue umklammert.“

„Sind eigentlich alle Bruchtaler so wehleidig?“ erkundigte sich Varya mit hochgezogenen Brauen. Den Druck ihrer Hand auf seinem Arm lockerte sie keinen Deut. „Der kleinste Kratzer und er jammert wie ein windeltragendes Krabbelkind.“

„Ich wurde vergiftet!“ empörte sich Elladan, während sein Bruder sich angesichts der offensichtlichen Genesung langsam entspannte und breit grinste.

„Da hörst du es“, lächelte Galen. Elladan würde in Windeseile wieder auf den Beinen sein. Noch während er hier rummeckerte, ließ Varya weiter viel von ihrer eigenen Kraft in ihn strömen. 

Mit der freien Hand kramte Varya in ihrem Lederbeutel herum. „Ich frag mich nur, was er gleich macht, wenn ich die Heilpaste aufstreiche.“

„Schreien“, verkündete Galen. „Wie am Spieß. Das tun sie alle.“

„Du musst zugeben, dass dieses Zeug fürchterlich brennt“, kam Estel seinem Ziehbruder zu Hilfe.

„Bah, man kann sich aber auch anstellen“, wurde dieser Einwand von Varya abgetan. Triumphierend zog sie den Tiegel vor. „Da ist sie ja. Und wenn Euch das immer noch nicht reicht, um die Genesung Eures Bruders abzurunden, Lord Elrohir, dann pinsel ich diesen Kratzer auch noch mit der Tinktur Eures Vaters ein, nach der dieser Schwerverletzte hier die ganze Zeit jammert.“

„So war das vorhin nicht gemeint“, murmelte Elrohir verlegen.

„Oh, kein Problem“, erklärte Varya mit einem boshaften Funkeln in den Augen. „Wir wollen doch nicht, dass die Gesundheit Eures Bruders nur in meinen ungeübten Händen liegt. Allerdings solltet Ihr Euch dann langsam in Bewegung setzen und Eure Pferde wieder ranschaffen. Wenn ich Lord Elladan richtig verstanden habe, befindet sich das einzig wahre Wundermittel nämlich in einer der Satteltaschen.“

„Es war nicht so gemeint!“ wiederholte Elrohir zähneknirschend und marschierte davon.

„Klang aber so.“ Der lorische Hauptmann hatte es sich oben auf dem Fels gemütlich gemacht. Das ganze schien ihn hochgradig zu amüsieren, wenn man bei ihm von einem derartigen Gemütszustand überhaupt sprechen konnte. „Ich grüße dich, Elladan. Warum steckst du immer in Schwierigkeiten, wenn ich dich und deinen Bruder treffe?“

Elladan lehnte den Kopf weit in den Nacken. Mehr als Haldirs Stiefel konnte er allerdings wohl kaum erkennen. „Haldir! Seit wann treibst du dich in solcher Gesellschaft rum?“

Haldirs mit Sicherheit nicht sehr schmeichelhafte Antwort ging in Elladans plötzlichem Geschrei unter. Galen hatte mit leichtem Stirnrunzeln verfolgt, wie Varya drei Finger tief in den Salbentiegel getaucht und dann mit einer wirklich leuchtendgelben Menge vom Grund des Tongefäßes bedeckt wieder herausgezogen hatte. Am Grund der Gefäße sammelte sich immer das wirksamste Substrat zusammen. Sehr wirksam, sehr stark, sehr intensiv.

Galen fühlte, wie sich ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Das macht sie extra“, raunte ihm Legolas ins Ohr. „Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, ob Varya eigentlich immer so rachsüchtig war.“

„Nur, wenn man an ihren Fähigkeiten zweifelt“, sagte Galen achselzuckend. Sein Mitleid mit Elladan hielt sich in Grenzen. „Was macht ihr eigentlich hier, Elladan?“

„Dich retten“, brummte Elronds Ältester und stemmte sich etwas wackelig wieder auf die Beine. „Eigentlich Leiloss und Hinner.“

Leiloss seufzte hingerissen und Galen schwante Schreckliches. Bei Estel konnte er sich wenigstens sicher sein, dass der überhaupt kein noch so leichtes Interesse an ihr hatte, aber Elladan war da schon eine ganz andere Nummer. Und prompt lächelte Elronds Sohn der Ithildrim mit etwas arg gequälter Miene zu, schwankte leicht und seufzte dankbar, als Leiloss sofort an seine Seite sprang, um ihn zu stützen.

„Elladan“, knurrte Galen tief in der Kehle. „Mach es nicht.“

Ich weiß nicht, wovon du redest, besagte Elladans Gesichtsausdruck, bevor er übermäßig geschwächt von dannen humpelte.

„Er hat gar nichts am Fuß“, erklärte Varya stirnrunzelnd. „Galen, kümmere dich um diese Geschichte. Du weißt, wie Leiloss ist.“

Leider hatte er keine Gelegenheit, genau das zu machen, da Ablenkung in Form von Neuankömmlingen nahte, die den Pass aus Osten hochkamen. Eigentlich trabten sie gemütlich heran, denn es handelte sich um die Pferde der Bruchtaler, angeführt von Asfaloth. Mitten zwischen ihnen ritten Gilnín und Hinner, die erleichtert winkten, kaum erkannten sie die entspannte Lage vor ihnen.

„Wir sind Euch noch ein Stück gefolgt“, erklärte Gilnín, als er bei ihnen ankam. „Die Pferde hier hatten wohl in der Nähe einfach abgewartet.“

„Und da habt Ihr Euch ihnen angeschlossen“, ergänzte Legolas belustigt. „Ihr hättet unterwegs Lord Elrohir begegnen müssen.“

„Er kommt nach“, nickte Hinner. „Grimbeorn ist zurückgekommen und hat wohl etwas mit ihm zu bereden.“

„Grimbeorn war nie weg“, meinte Thranduil kopfschüttelnd. „Nicht wirklich. So, wenn Elrohir wieder da ist, sollten wir diesen gastlichen Platz schnellstmöglich verlassen. Ich habe nicht den Wunsch, mich erneut mit diesen Kreaturen auseinanderzusetzen.“

„Westen oder Osten?“ erkundigte sich Glorfindel und blinzelte in Varyas Richtung. Der Vanya wusste ganz genau, welche Richtung Thranduil einschlagen würde und auch, dass es ihm nicht behagte.

„Westen“, fauchte Thranduil. „Und spar dir jeden Kommentar dazu.“

o



o

9. Kapitel: Eine Ahnung von Schatten

o

Seine Hand zitterte so stark, dass der Wasserstrahl, der sich aus der Tülle der silbernen Gießkanne ergoss, ebenfalls in Bewegung kam. Das Gießwasser landete unkontrolliert auf dieser prächtigen Pflanze, die ihre lanzenförmigen, sattgrünen Blätter wie eine Aufforderung in den Raum erstreckte und verteilte sich dort. Mit einem leisen Seufzer drückte Figwit die Kanne an seine Brust und starrte auf die Pflanze, als würde er im feinen Äderwerk dieser Blätter des Rätsels Lösung finden. 

Ein weiterer tiefer Seufzer schwebte durch die frische Luft von Erestors nicht gerade üppig möbliertem Wohnraum. Figwit ließ sich in einen Lehnstuhl vor einem der Fenster fallen, die er wie jeden Morgen aufgerissen hatte, um Erestors Bedürfnis nach Lüftung auch zu erfüllen, wenn er selbst nicht anwesend war. Eigentlich war das Aufgabe der Diener, doch nach einigen Kämpfen hatte sich Figwit schließlich durchgesetzt. Niemand betrat Erestors Räume außer Figwit. Zumindest wenn Erestor nicht da war. Hielt er sich dagegen in Bruchtal auf, war es wieder Aufgabe der Diener. Figwit hätte sich zwar auch dann um alles gekümmert, aber bei seinem bisher ersten und einzigen Versuch vor schon recht vielen Jahren, hatte Erestor unmissverständlich klar gemacht, dass der Platz seines Gehilfen das Arbeitszimmer war – und nur das Arbeitszimmer.

Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung, aber niemand wollte ihm glauben. Er war überzeugt, dass Lord Erestor in Schwierigkeiten steckte. Zugegeben, er befürchtete immer, dass dies so war, kaum setzte Bruchtals Seneschall einen Fuß über den Bruinen und sei es nur, um mal wieder irgendwelche seltenen Pflanzen aufzustöbern – aber diesmal war es wirklich anders!

Außerdem hätte Elrond ihn nicht gehen lassen sollen, nachdem das mit den Lossidil geschehen war. Es war einfach viel zu gefährlich. Elrond hätte auch warten können, bis Glorfindel wieder da ist. Der Krieger war viel besser dafür geeignet, in diesen dunklen Zeiten eine so weite Reise zu machen. 

Andererseits…Figwit nagte etwas auf seiner Unterlippe. Glorfindel war vielleicht nicht unbedingt der Richtige, um mit den Bewohnern Brees Verhandlungen zu führen. Er war nicht umsonst der oberste Krieger Bruchtals. Vielleicht war es doch besser, noch einmal bei Lord Elrond vorstellig zu werden, um eine Suchmannschaft zu verlangen. Figwit krümmte sich sofort innerlich bei dem Gedanken, überhaupt etwas von Lord Elrond zu verlangen. 

Wer war er denn, das zu tun? Nun ja, er war Erestors Gehilfe, aber mehr wohl auch nicht. Und selbst die Tatsache, dass er diese nicht einmal so unbedeutende Stellung bekommen hatte, erstaunte ihn jeden Tag aufs Neue. Ihn selbst und jedes einzelne Mitglied seiner Familie, die einen eher bescheidenen Rang in den Hierarchien einnahm. Bislang waren dieser Linie immer nur Handwerker entsprungen. Schiffsbauer, um genau zu sein, die seit ewigen Zeiten an den Grauen Anfurten ansässig waren und Meister Círdan dabei halfen, diese wunderschönen Schiffe zu bauen, auf denen die Elben Richtung Westen fuhren. 

Figwit betrachtete nachdenklich seine gepflegten Hände. Sie unterschieden sich stark von denen seines Vaters und seiner Brüder. Handwerk war nichts für ihn. Er hatte sich schon immer so ungeschickt dabei angestellt, dass seine Familie fast daran verzweifelt wäre. Irgendwie fehlte es Figwit an der nötigen Koordination zwischen Werkzeug und Baumaterial. Wenn er sich nicht gerade mit einem Hammer so heftig auf die eigenen Finger geschlagen hatte, dass der eine oder andere Knochen zu Bruch gegangen war, dann war es ihm zumindest gelungen, jeden Werkstoff gründlich zu ruinieren.

Schließlich hatte Meister Círdan ein Einsehen gehabt und ihn mit einem Begleitschreiben nach Bruchtal geschickt, damit man dort vielleicht etwas fand, zu dem er taugte. Figwit hatte eigentlich damit gerechnet, mit einer der niederen Aufgaben im Haushalt Elronds betraut zu werden. Gestört hätte es ihn auch nicht, seine Familie war nicht gerade für besondere Heldentaten bekannt. Wer konnte sich da schon vorstellen, was es wirklich für ihn bedeutete, als Lord Erestor ihn gleich bei seiner Ankunft eine Weile aus seinen beängstigend unergründlichen Augen gemustert hatte und dann verkündete, dass er Figwit als seinen neuen Gehilfen in Beschlag zu nehmen gedachte.

Diese Ehre…diese Verantwortung…ein neuer Seufzer kam über seine Lippen.

„Was bei Eru macht Ihr da?“

Ertappt fuhr Figwit aus dem Stuhl hoch und starrte zur Tür, die er wie immer hatte aufstehen lassen, damit jeder sehen konnte, dass er bei seinem Tun hier nichts zu verbergen hatte. Ihm wurde unwillkürlich kalt, als er Lord Elrond in der Tür stehen sah, die Augenbrauen kritisch zusammen gezogen und offenbar kaum begeistert davon, ihn in Erestors Räumen zu entdecken.

„Blumengießen?“ Figwit schwenkte etwas die Gießkanne, die er im ersten Schrecken so fest an sich gedrückt hatte, dass er wahrscheinlich einen blauen Fleck auf dem Brustbein davontragen würde. 

„Blumengießen?“ echote Elrond. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Erestor Euch mit einer derartigen Aufgabe betraut hat.“

„Jemand muss sich doch darum kümmern.“ 

„Aber nicht Ihr.“ Elrond stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und schüttelte leicht den Kopf. „Kommt da raus, mein Junge. Erestor wird zurückkehren, wann er es für richtig hält. Ihr macht Euch nur verrückt.“

Etwas zögerlich setzte Figwit die Gießkanne ab und schickte sich an, dem Befehl zu folgen. „Ich führe mich wohl auf wie ein Narr.“

Elrond winkte ihn weiter zu sich. Es war eine Aufforderung, den Herrn Bruchtals auch noch ein Stück zu begleiten. Langsam schlenderten sie den stillen Gang herunter. Nur wenige Türen in weitem Abstand gab es hier, hinter denen überaus großzügige Gemächer verborgen waren. Und nur wenige von ihnen waren bewohnt. Elronds und Glorfindels Privatgemächer waren hier zu finden und noch die für ganz besonders geschätzte Gäste des Hauses. Zurzeit war jedoch niemand da, der diese Aufmerksamkeit hätte genießen dürfen. Es war irgendwie gespenstisch ruhig und das leise Rascheln der Roben war überdeutlich zu hören.

„Ihr seid sehr loyal“, begann Elrond nach einer Weile. „Und ich muss gestehen, es verwundert mich, denn Erestor ist doch recht außergewöhnlich.“

„Er hat mich zu seinem Gehilfen gemacht.“

„Und?“

„Das reicht doch schon.“

„Figwit…“ Elrond unterbrach sich und blinzelte etwas. „Figwit, Ihr braucht mehr Selbstvertrauen, um in dieser Welt bestehen zu können.“

Statt zu antworten, betrachtete Figwit den anderen Elb verwundert. Es war ihm zuvor wohl nicht aufgefallen, weil er so sehr in Gedanken mit Erestors Schicksal beschäftigt war, aber nun bemerkte er es doch. Elrond wirkte müde, beinahe erschöpft. Seine Züge waren hager vor Anstrengung und die gewöhnlich so klaren Augen, denen niemals etwas zu entgehen schien, waren wie hinter einem feinen Nebel verborgen.

„Herr, was ist mit Euch?“ 

„Nichts“, winkte Elrond sofort ab und im nächsten Moment war alles wieder so wie zuvor. „Fangt jetzt nicht auch noch an, Euch um mich zu sorgen. Übrigens ist gerade vorhin ein Bote aus dem Westen angekommen. Ich denke, Ihr solltet Euch um die Post kümmern.“

Folgsam verneigte sich der junge Elb und hastete in Richtung von Erestors Arbeitszimmer, in dem er sicherlich die neueingetroffenen Nachrichten vorfinden würde. Normalerweise freute es ihn besonders, wenn Mitteilung von den Grauen Anfurten kam, denn zumeist war auch ein Schreiben seines Vaters oder seiner Brüder dabei. Diesmal jedoch war seine Laune getrübt.

Konnte es sein, dass Lord Elrond erkrankt war?

Nein, Figwit schüttelte sofort den Kopf. Elben erkrankten nicht. Aber trotzdem hatte er deutliche Anzeichen entdeckt, dass Elrond schwächer wirkte, abwesender und irgendwie angestrengt in seinen Bewegungen. 

Vielleicht machte er sich ebenfalls Sorgen. Figwits Miene hellte sich wieder auf. Natürlich, das musste es sein. Die Zwillinge waren nicht da, Glorfindel war nicht da und Erestor natürlich auch nicht. Elrond fühlte sich wohl einsam und außerdem war es immer gefährlich, Bruchtals geschützte Grenzen zu verlassen. Kein Wunder, dass er so übermüdet aussah.

Sehr zufrieden mit dieser Erklärung stürzte sich Figwit auf den Stapel versiegelter Dokumente, die auf Erestors Schreibtisch abgeladen worden waren. 
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Kaum zu glauben, dass sie nur wenige Wegstunden von diesem schrecklichen Ort entfernt waren, an dem die Orks den Elben aufgelauert hatten. Dennoch war es so. Ein Stück abseits des Passes, bereits in Reichweite der blühenden Gebirgswiesen lag tatsächlich ein richtiges Paradies.

Varya streckte ihre Beine aus, die in noch nassen Hosen steckten, da sie ihre Kleidung gleich mitgewaschen hatte, stützte die Arme etwas hinter sich auf den flachen Felsen und lehnte den Kopf in den Nacken. So konnten ihre Haare wenigstens trocknen. Andererseits war diese Haltung auch mit gewissen Nachteilen verbunden. Sie nahm den Kopf wieder hoch.

„So ist es doch gleich viel netter“, murmelte sie mit einem zufriedenen Blick auf die Szenerie weiter vor sich. „Sehr viel netter.“

Etwas weiter unterhalb in der Bergflanke lag nun wieder deutlich in ihrem Sichtfeld der kleine See, zu dem Grimbeorn sie noch dirigiert hatte, bevor er sich darum kümmern musste, dass der Zugang oben am Pass wieder gesichert wurde. Varya war ihm wirklich dankbar dafür, dass er ihnen dieses wahre Kleinod voller kristallklarem Wasser offenbart hatte. Alle hatten die Gelegenheit begrüßt, sich nicht nur den Dreck der Reise, sondern auch das ganze Orkblut abwaschen zu können. Ein einsamer Elb drehte jetzt noch seine Runden dort, die langen Haare wie ein goldener Schleier auf der Wasseroberfläche verteilt. Die anderen waren bereits fertig und in ihrem Nachtlager auf der anderen Seite der Bergflanke. Alle waren müde. Trauer und Freude hielten sich die Waage. Über allem lag jedoch das Gefühl der Erleichterung, dass der Ausgang nicht so schlimm war, wie es durchaus hätte sein können.

Der Tod gehört eben dazu, erinnerte sich Varya an eine der ersten Weisheiten, die Enach ihr beigebracht hatte, auch für uns. Egal, zu was sie am Ende ihres Lebens geworden war, Enach hatte den Kern der Dinge immer erkannt. 

Thranduil steuerte das Ufer an und richtete sich mit einem zufriedenen Strecken seiner Arme auf. Ein Krieger, ein König, der Schatten eines Löwen schien ihn zu begleiten…Varya hatte viele Vergleiche und Beschreibungen für diesen Elb und wurde es nie müde, ihn einfach nur zu betrachten. Zweifellos wusste er mal wieder, dass sie gerade das eben machte, auch wenn er sich nichts anmerken ließ, während er das Wasser aus seinen Haaren strich und weiter auf das Ufer zuwatete. 

Seit ihrem Aufbruch aus dem Palast war es die erste Gelegenheit, dass sie alleine waren. Varya lächelte etwas missmutig. Alleine und fünfzig Meter Luftlinie einschließlich einiger Höhenmeter zwischen ihnen. Ansehen ja, aber Anfassen unmöglich. Abgesehen von diesen Orks war das der unangenehmste Aspekt der Reise. Es würde besser werden, wenn sie erst Bruchtal erreicht hatten. Obwohl...bislang hatte sie sich wenig Gedanken darüber gemacht, wie diese Verbindung auf Außenstehende wohl wirken musste. Im Palast hatte man sich sehr schnell daran gewöhnt. Die Waldelben waren genau wie ihr König sehr gradlinig und realistisch. Solange Thranduil, den sie aus gutem Grund trotz all seiner Fehler von ganzem Herzen verehrten, glücklich war, hatte niemand etwas einzuwenden.

Es fragte sich, wie es mit anderen Elbenvölkern wohl funktionieren würde. Varya hatte nicht vor, der Grund dafür zu sein, dass Thranduils Ansehen litt. Elrond würde wohl eine Lösung wissen, er war der Weiseste von allen, fand jedenfalls Varya.

„Störe ich?“

Und ob, hätte sie am liebsten gesagt, drehte aber trotzdem den Kopf zur Seite, wo sich Leiloss angeschlichen hatte und jetzt ohne die Antwort abzuwarten neben dem Fels ins Gras setzte. Irgendetwas beschäftigte die Ithildrim schon eine ganze Weile und Varya befürchtete, dass Leiloss nun beschlossen hatte, jemandem ihr Herz auszuschütten. „Mich nicht, aber ob er etwas gegen Zuschauer hat, kann ich dir nicht sagen.“

Leiloss’ Blick flackerte nur ganz kurz in Thranduils Richtung, bevor sie mit leichter Röte auf den Wangen angestrengt zu Varya hochschaute. „Ich wollte dich nur etwas fragen.“

„So? Soll ich dir etwa für Indaris ein Entschuldigungsschreiben aufsetzen? Da fragst du die Falsche, meine Liebe.“

„Nein, um Indaris geht es nicht.“ Leiloss seufzte etwas unglücklich. „Ist es dir eigentlich auch schon mal so gegangen, dass du unbedingt etwas haben wolltest...“

Varyas Augen wurden wie magisch von Thranduil angezogen, der jetzt am Ufer stand, nur mit seiner dunkelbraunen Wildlederhose bekleidet. „Ja, das kommt mir bekannt vor.“

„Ich war noch nicht fertig.“

„Tatsächlich?“

„Varya!“

„Schon gut. Also, wo liegt das Problem?“

„Estel“, stieß die junge Ithildrim hervor. „Jetzt hab ich ihn wieder getroffen und ich versteh nicht mehr so ganz, warum ich unbedingt zu ihm wollte.“

Mit leichtem Bedauern verabschiedete sich Varya von der genussvollen Betrachtung ihres Königs und seines nackten Oberkörpers, auf dem noch einige Wassertropfen wie Diamanten glitzerten. Hier bahnte sich hoffentlich keine neue Komplikation an. „Das hab ich sowieso nie verstanden, Leilo. Estel ist sehr nett, er ist sogar recht anziehend, wenn man ihn eingeweicht und neu eingekleidet hat, aber er ist auch sehr gebunden. Und außerdem kann er mit jemandem wie Thranduil oder Legolas oder meinetwegen auch Elladan nicht mithalten, wenn ich mal ganz ehrlich bin. Innere Werte hin oder her.“

„Ja.“ Äußerst betrübt rupfte Leiloss eine Wiesenblume aus und drehte den Stängel um ihren Zeigefinger. „Und jetzt?“

„Wie? Und jetzt?“ Worauf wollte das Mädchen denn nun hinaus? Varya runzelte verwundert die Stirn. 

„Wie sag ich es ihm bloß?“

Nur nicht lachen, beschwor Varya ihre eigene Selbstbeherrschung. Die Lippen fest zusammengepresst, wandte sie sich etwas ab. Thranduil stand wie eine Statue am Ufer. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Fäuste in die Seiten gestützt beobachtete er offenbar, was sich da oben auf dem Felsen so abspielte. Auf seinen hinreißend schönen Zügen spiegelte sich unverhohlene Schadenfreude wider. 

„Ich mach das“, bot sich Varya an, um dem Trauerspiel von Leiloss’ erster Liebe ein Ende zu bereiten und endlich das Mädchen loszuwerden. Die Abgeschiedenheit hier am See war einfach zu perfekt, um sie sich entgehen zu lassen. Alle anderen waren im Nachtlager...

„Du bist viel netter als Galen behauptet hat“, strahlte Leiloss, ohne die geringsten Anstalten zu machen, endlich zu verschwinden.

Varya runzelte die Stirn. „Was hat Galen denn behauptet?“

„Das wäre mein Problem und du würdest es bestimmt nicht zu deinem machen, aber ich könnte dich ja mal fragen.“

Sie würde aber Galen zu ihrem Problem machen und ihn dafür bei der nächsten Gelegenheit steinigen. „Tja, Männer oder Elben oder was auch immer für eine Sorte dieses Geschlechts sind eben echte Trottel.“

„Alle?“ Leiloss blickte jetzt auch zu Thranduil. Aus der Wiesenblume in ihrer Hand wurde langsam eine undefinierbare Masse von Blütenblättern und zerquetschten Stücken des Stängels. „Wie ist das so?“

„Was?“ Varya spielte auf Zeit. Sie wusste ganz genau, worauf die andere jetzt zu allem Überfluss auch noch hinaus wollte. Warum konnte sie nicht einfach Glorfindel fragen? Der hatte Erfahrungen aus ganzen Jahrtausenden!

„Du weißt schon.“

Thranduil grinste inzwischen und machte keinerlei Anstalten, Varya zu Hilfe zu kommen.

„Äh...“

„Komm schon, Varya, Galen wollte mit mir nicht darüber reden. Er behauptet, ich wäre zu jung dafür, dabei bin ich erwachsen.“ Leiloss schnaubte etwas empört. „Ich will wissen, wie das funktioniert.“

Unwillkürlich tauchten eigentlich sehr angenehme Erinnerungen an unterschiedlichste Gelegenheiten vor Varyas innerem Auge auf. Allein der Gedanke daran verursachte ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. Was nicht hieß, dass sie ausgerechnet Leiloss jetzt an diesen Erinnerungen teilhaben lassen wollte. „Du wirst es selber rausfinden, sobald du einen Gefährten gefunden hast. Leilo, ich kann dir da wenig erzählen, es ergibt sich eben. Mehr lässt sich nicht dazu sagen.“

„Dann frag ich eben Elladan“, verkündete die Jüngere deutlich beleidigt. 

Es sollte wohl eine Drohung sein, aber das war Varya jetzt wirklich egal. „Mach das, aber er soll es dir nur erklären und nicht sofort am praktischen Beispiel demonstrieren. Du kannst ihm Grüße von mir ausrichten. Versucht er es trotzdem, kastrier ich ihn. Oder noch besser, ich verrate es Indaris.“

„Das ist nicht dein Ernst!“

Varya rutschte von dem Fels herunter und baute sich vor der Ithildrim auf. „Tödlicher Ernst.“

„Elrohir wird mir sicher auch helfen.“ Leiloss erkannte offenbar gerade den Vorteil von Zwillingen.

„Für den gilt das gleiche. Und jetzt gehst du besser, ich muss noch etwas mit Thranduil besprechen.“

„Sag doch sofort, dass ich störe.“

„Jetzt ja, verschwinde also.“

Mit ärgerlich gerunzelter Stirn sah sie der Elbin nach, wie diese offenkundig wütend davon stob. Das durfte nicht wahr sein! Galen konnte sich auf etwas gefasst machen, weil er sie ihr überhaupt auf den Hals gehetzt hatte. Sie war schließlich nicht Leiloss’ Mutter oder eine sonstige Verwandte, die sie mit den eher körperlichen Verbindungen eines Paares vertraut zu machen hatte. 

„Schade“, meinte hinter ihr Thranduil und schlenderte langsam die letzten Meter zu ihrem erhöhten Beobachtungsplatz heran. „Ich hätte zu gerne gehört, was du ihr so erzählt hättest.“

„Im Augenblick jedenfalls nur Erinnerungen“, grollte sie. „Sie hat sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, finde ich.“

„Außerdem hast du dich gewunden wie ein Aal“, lächelte er und zog sie an sich. „Zwar wie ein bildschöner, aber dennoch wie ein Aal.“

„Meldest du dich etwa freiwillig?“

„Eru bewahre mich davor.“ Einen Arm um ihre Taille gelegt schlug er den Weg zurück zu den anderen ein. „Es ist zwar schon ewig her, aber ich erinnere mich noch an den Abend, an dem ich meinte, mit meinem Sohn dieses Gespräch führen zu müssen.“

„Armer Legolas“, kicherte Varya.

„Von wegen!“ schnaubte Thranduil. „Er saß vor mir, die Augen groß wie blaue Glasperlen und hat mich rumstammeln lassen wie einen Idioten. Für sein Alter hatte der Junge eine erstaunliche Selbstbeherrschung. Es hat eine halbe Stunde gedauert, bis er sich vor Lachen nicht mehr halten konnte.“

„Armer König.“

„Allerdings. Der Bursche wusste schon seit ein paar Jahren, von was ich da rede. Legolas ist viel durchtriebener, als er sich immer den Anschein gibt.“ Thranduil schüttelte leicht den Kopf. Väterliche Zuneigung und Respekt, beides in fast unendlichem Ausmaß, sprachen aus jeder Silbe. Da war wenig, das diese Gefühle für seinen Sohn überhaupt trüben konnte.

Varya fiel auf Anhieb eigentlich nur eines ein und das war dieser rotschwarz-geringelte Verfolger, den sie bereits vor einigen Tagen entdeckt hatte. Sie war sich sicher, dass auch Legolas nicht entgangen war, dass Ionnin sich entgegen jede Absprache nicht in den Palast verzogen hatte, sondern seinem geliebten Elbenprinzen an den Fersen klebte. Es fragte sich, wann er sich endlich bemerkbar machte und wie Thranduil darauf reagierte, wenn sein Besuch in Bruchtal von einem recht großen, sehr anhänglichen Bergsalamander begleitet wurde. 

„Forlos wollte schon eine Suchmannschaft ausschicken“, wurden sie am Lagerplatz von Glorfindel begrüßt. „Ich hab ihm gesagt, er soll euch beiden nicht den Spaß verderben.“

„Schade, dass nicht alle hier so sensibel sind“, zischelte Varya in Galens Richtung.

Ihr Freund breitete nur betont harmlos die Arme aus. „Was hätte ich machen sollen?“

„Darüber reden wir noch.“ Eingedenk ihres Versprechens an Leiloss stapfte sie zu Estel, packte den überraschten Sterblichen am Handgelenk und schleifte ihn ein paar Meter mit sich an einen etwas ruhigeren Platz.

„Was ist?“ wollte er beunruhigt wissen, ein etwas verunsichertes Funkeln in diesen ausdrucksvollen grauen Augen. „Ich hab sie nicht angerührt, das schwöre ich.“

„Das ist mir klar.“ Varya packte ihn an den Schultern, setzte eine fürchterlich ernste Miene auf und schüttelte ihn leicht. „Estel, ich weiß, es wird dir das Herz brechen, aber ich muss dir eine Mitteilung machen. Trag es wie ein Mann, auch wenn es eine Last ist, die kaum von einem einzelnen zu bewältigen ist.“

„Ist das ein Trick von Elladan?“ Sein Misstrauen konnte man fast greifen und in Flaschen abfüllen. 

„Nein und wenn er das Gegenteil behauptet, lügt er“, gluckste Varya. Sie räusperte sich. „Also, mein armer Freund, leider hat die liebe Leilo festgestellt, dass ihre Gefühle für dich erkaltet sind.“

Er war gefasst, ziemlich jedenfalls. Die Art, wie er eine Hand zur Faust ballte und mit einem triumphierenden Laut etwas nach oben stieß, musste als Zeichen seiner Erschütterung gewertet werden. Auch das breite Lächeln und das Strahlen in seinen Augen durfte man nicht überbewerten. „Wirklich?“

„Wirklich“, bestätigte Varya mit Grabesstimme. „Und wenn du nicht aufhörst, so breit zu grinsen, erzähl ich ihr, dass es dir das Herz gebrochen hat und sie es sich noch einmal überlegen sollte, bevor du dir was antust.“

Das wirkte. Estel gab einen recht passablen Verlassenen ab. Da konnte man sogar verkraften, dass er den beorningschen Pfirsichlikör so ausgiebig kostete, bis er mit seinen Brüdern zusammen laut und auch noch falsch ‚Reise durch Mittelerde’ durch die majestätische Stille des Nebelgebirges grölte. Es endete zum Glück, als Legolas in seltener Unbeherrschtheit ein Stück Feuerholz nach ihnen schmiss. Ein brennendes, wie Elladan empört feststellte. 

Insgesamt war die Stimmung also so gelöst, wie sie unter dem Eindruck des Kampfes gegen die Orks eigentlich nur sein konnte. Der Schlaf der Elben, bewacht von Forlos’ Kriegern, die sehr viel ausgeruhter waren als die Bruchtaler, war ungetrübt und so erholsam, dass sie am nächsten Morgen mit neuem Schwung die Reise nach Bruchtal antreten konnten.

Es gab keine neuen Gefahren mehr, nur die Ankündigung davon. So jedenfalls ließen sich die Gespräche zwischen Glorfindel und Thranduil deuten, kaum waren die Spuren der Trolle zu sehen, die sich gewaltsam ihren Weg durch das Gelände gebahnt hatten. Auch wenn die Elben zunächst nur Bruchtal ansteuerten, war für jeden klar, dass sich hier etwas eingeschlichen hatte, das so schnell wie möglich auch wieder beseitigt werden musste. 

Varya verdrängte den Gedanken daran, dass Thranduil nicht der Charakter war, sich so eine Jagd entgehen zu lassen. Ein Blick in sein nachdenkliches Gesicht, kaum war die Rede von den Trollen, nahm ihr dennoch jede Illusion. Und auch Legolas schien einem derartigen Unternehmen nicht abgeneigt. Elronds Söhne waren sowieso für jeden Kampf zu haben, solange er sich nur gegen die dunklen Kreaturen richtete.

Da war es ein eher schwacher Trost, dass sich die Mienen von Forlos und dem Galadhrim zwar auch jedes Mal verdüsterten, kaum kamen die Trolle zur Sprache, nur aus anderen Gründen. Ihnen war wohl klar, dass sie unweigerlich mit von der Partie sein würden, um die Jäger selber zu schützen. 

Trotz allem war es eine angenehme Reise und Varyas Vorfreude auf Bruchtal, von dem Galen so geschwärmt hatte, stieg mit jedem Meter, den sie sich Elronds Zuhause näherten. Schließlich überquerten sie in den frühen Morgenstunden den Bruinen und erreichten das Tal, als die aufgehende Sonne es mit Gold und warmen Rot übergoss. 

Varya hatte Tränen in den Augen, so herrlich war der Anblick. Elrond hatte ein Wunder erschaffen.

o



o

Die Trollhöhen…verwundert war er jedenfalls nicht. Hier in der Nähe hatte es den Angriff auf die Lossidil gegeben und die Höhen waren der einzige Ort, an dem sich eine größere Gruppe Räuber so wirkungsvoll verstecken konnte, dass sie den stets wachsamen Augen Bruchtals entgehen konnte.

„Damit hast du wohl nicht gerechnet.“ Seine Begleiterin drehte sich im Sattel zu ihm um und warf ihm einen triumphierenden Blick zu.

„Erwartest du, dass ich jetzt überrascht bin?“ Erestor gestattete sich ein überhebliches Lächeln. Sie hasste das nämlich, wie er inzwischen festgestellt hatte. 

„Du denkst wohl, dich kann nichts mehr überraschen.“

„Nur noch wenig.“

„Wie wäre es damit?“

In den Büschen entlang des schmalen Waldweges raschelte es kurz und dann strömten von allen Seiten vermummte Gestalten auf den Weg. Sie waren bewaffnet. Erestor korrigierte sich: sie waren nicht nur bewaffnet, sie hatten die Waffen auch alle gezückt. So ähnlich musste es Gildor und den Lossidil ergangen sein. Erestor spürte leichten Ärger in seinem Innern aufkommen. Keineswegs etwa auf diese Wegelagerer, sondern auf sich selbst, weil er sie zuvor nicht bemerkt hatte. Es hätte ihm einfach nicht entgehen dürfen.

Äußerlich dennoch völlig ruhig ließ er seinen Blick über diese Figuren gleiten, bis er an einem Mann hängen blieb, der etwas hinter den anderen stand. Der einzige unter ihnen, der seine Waffen nicht gezogen hatte, elbische Waffen. Aus welchen toten Händen mochte er sie an sich genommen haben? „Ich nehme an, das hier soll meine Verabredung sein.“

„Ich hab ihn gefunden, Marsden“, rief Hestia jedenfalls zufrieden und lenkte ihr Pferd hinter die Linien der Räuber.

Erestor unterdrückte unwillkürlich ein Grinsen, als die Augen ihres Anführers bei der Nennung seines Namens verärgert aufblitzten. Scheinbar unbeeindruckt neigte er kaum merklich den Kopf. „Marsden also. Die Einladung ist von Euch. Das ist sie doch oder ist das hier nur ein zufälliger Hinterhalt, bei dem Ihr tatsächlich glaubt, einen Elben besiegen zu können?“

Hestias Anführer war nicht so dumm, sich sofort damit zu brüsten, dass es ihm wohl bereits mehrere Male gelungen sei. Stattdessen verließ er mit kraftvollen Schritten, die auf einen noch nicht sehr alten Mann hindeuteten, seinen erhöhten Aussichtspunkt und zog dabei das Halstuch herunter, mit dem er bislang seine Züge verborgen hatte. Ein anziehendes Gesicht enthüllte sich dem Betrachter: junge, gleichmäßige Linien eines blassen Gesichts, das verriet, wie wenig Zeit sein Besitzer im Sonnenlicht verbrachte. So wohlgeformt waren die Linien, so klar die hellgrauen Augen, dass sich Erestor fragte, ob nicht das Blut der Dunedain in Marsdens Adern floss. Seine Vorfahren würden nicht sehr stolz auf ihn sein, wahrlich nicht. Aber andererseits machte Marsden auch nicht den Eindruck, als würde ihn das sonderlich interessieren. Kälte lauerte am Grund seiner Augen und noch ein anderer Funke glomm darin, den man ohne großes Rätselraten als Hass bezeichnen konnte.

Gut zwei Schritte von Erestor blieb der Sterbliche stehen und sah zu ihm hoch. Es schien ihn nicht zu stören, dass der Elb immer noch auf dem Rücken seines Pferdes saß und auch keinerlei Anstalten machte, wenigstens aus Höflichkeit abzusteigen und sich auf die Höhe seines Gesprächspartners zu begeben.

„Man sagt, kein Elb erhebt die Waffe gegen einen seinesgleichen“, begann er langsam.

„Man sagt viel, wenn die Winternächte kalt sind und die Ammenmärchen länger werden“, entgegnete Erestor.

„Eine gute Antwort. Allerdings frage ich mich, ob man den Worten eines Diebes überhaupt trauen kann.“

„Ich würde es sicher nicht. Ebenso wenig, wie ich den Worten eines Gesetzlosen traue, der hier in den Wäldern haust und Waffen trägt, die er sicher nicht für Gold erstanden hat.“

„Noch eine gute Antwort.“ Marsden neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte Erestor nachdenklich. „Eine unglückliche Situation, nicht wahr? Keiner traut dem anderen. Was also schlagt Ihr vor, Eren?“

Erestor seufzte leicht. „Gar nichts, Marsden. Es war Eure Idee, mich hierher zu bitten durch Eure Botin, die nebenbei bemerkt, eine ausgesprochen schlechte Gesellschafterin ist. Es hieß, Ihr hättet ein durchaus lukratives Angebot für mich.“

„Das stimmt allerdings.“

„Dann nennt es und wir werden sehen, ob sich der Weg für mich gelohnt hat.“

„Aber doch nicht hier“, meinte Marsden mit einem charmanten, aber nichtsdestotrotz sehr falschen Lächeln. „Betrachtet Euch erst einmal als meinen Gast und begleitet mich an einen Ort, der sehr viel besser geeignet ist, unser Geschäft zu besprechen.“

Erestors Begeisterung hielt sich in Grenzen. Andererseits hatte er sich schon zu weit vorgewagt, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Wenn er wirklich etwas über Marsden erfahren wollte, musste er ihn nun begleiten. Stumm neigte er zum Zeichen seiner Zustimmung den Kopf.

Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass Marsden und seine Männer nun ihre Pferde holen würden, aber nichts dergleichen geschah. Der Anführer der Räuberbande blieb zu Erestors Rechten und deutete nur mit einer Handbewegung an, dem Weg weiter zu folgen. Hestia hatte sich als einzige weitere Person mit einem Reittier an die Spitze gesetzt, während alle anderen sich vor und hinter dem Elben einsortierten wie in eine Prozession. Marsden marschierte an Erestors Seite, als wollte er ganz sicher gehen, dass der Elb auch bei ihm blieb.

Eine ganze Weile wurde kein Wort gesprochen. Sie hielten sich auf einem kaum erkennbaren Pfad durch dieses dichte Waldgebiet, das an seinem Südrand von dem Weg durchschnitten wurde, auf dem alle Reisenden zwischen Bruchtal und dem Westen mit all seinen Ansiedlungen früher oder später herkamen. Es war ein idealer Platz und eigentlich sehr verwunderlich, dass vor Marsden noch niemand auf die Idee gekommen war, sich hier zwecks gelegentlicher Überfälle auf harmlose Reisende einzunisten.

Marsden musste Erestors Gedanken erraten, denn er schmunzelte richtig vergnügt. „Eine echte Erwerbslücke, die wir hier gefunden haben. Wisst Ihr, was das Schönste daran ist?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, log Erestor. Es lag dabei auf der Hand, was den Sterblichen so amüsierte.

„Keiner merkt etwas“, triumphierte Marsden dann auch prompt. „Wir suchen unser Wild sehr sorgfältig aus. Wer hier entlangkommt und von uns gejagt wird, hat niemanden mehr, der noch eine Nachricht von ihm erwartet. Man weiß nicht einmal, dass wir hier sind.“

Denkst du also. Irrtümer sind in deinem Geschäft leider tödlich, du Ratte. Erestor runzelte jedoch zweifelnd die Stirn. „Bruchtal ist noch sehr nah. Ihr lauft in Gefahr, dass sie Euch ihre Krieger auf den Hals hetzen.“

„Nur wenn sie erfahren, dass es uns gibt.“ Marsden wollte noch etwas sagen, aber einer seiner Männer trat an ihn heran und tuschelte kurz mit ihm. „Entschuldigt mich einen Moment.“

Erestor beobachtete ihn, wie er etwas unwillig weiter nach vorne marschierte und mit einem seiner Männer sprach. Eigentlich sprach Marsden nicht wirklich mit ihm, sondern hörte zu, wie der andere lebhaft auf ihn einredete. Viel konnte der Elb nicht von diesem Kerl erkennen, aber an den Bewegungen war etwas, das tief in seinen Erinnerungen für Unruhe sorgte. Erestors Anspannung wuchs. 

Anstatt jedoch Alarm zu schreien, schüttelte Marsden grinsend den Kopf und kam wieder zu ihm zurück. „Wir werden Euch wohl ein paar Leibwächter geben müssen. Meine Männer sind nicht sehr begeistert, dass ich einen Elb hier unter uns dulde.“

„Verständlich“, murmelte Erestor und blickte nochmals zu dem Wegelagerer, dem trotz seiner nach wie vor bestehenden Vermummung der Ärger anzumerken war. „Was hat er gegen Elben?“

„Was hat er gegen Elben?“ wiederholte Marsden, während er Mornens Flanke tätschelte. „Könnt Ihr Euch das nicht selber beantworten?“

„Nein.“

„Vielleicht liegt genau darin der Grund.“

Die Bewegung kam sehr schnell und Erestor erfasste sie auch nur aus dem Augenwinkel. Es reichte, um wenigstens noch leicht zu Seite auszuweichen, aber dennoch spürte er sofort danach einen siedenden Schmerz an seiner rechten Hüfte. Beinahe ungläubig starrte er einen Moment auf den Griff eines Messers, das dort in seinem Fleisch steckte.

„Ihr haltet euch einfach für zu schlau, Lord Erestor, ihr alle“, zischelte Marsden und machte Anstalten, erneut nach dem Messer zu greifen.

Es war ein Reflex, der Erestor trotz der Schmerzen nach ihm treten ließ und den Sterblichen an den Wegrand beförderte. Zu Erestors Glück hatte Marsden wohl keine Zeit gehabt, auch noch die anderen Spießgesellen zu benachrichtigen. Aber es konnte nur noch wenige Atemzüge dauern, bis sie es begriffen. Zumal nun auch der, der Erestor wohl kannte, sich umgedreht hatte und zu ihnen gerannt kam. Er kämpfte sich durch seine noch nichts ahnenden Kumpane durch und das Halstuch vor seinem Gesicht verrutschte. Erestor erhaschte einen flüchtigen Blick auf nicht wirklich fremde Gesichtszüge, die er jedoch noch nicht richtig einordnen konnte.

Er hatte auch keine Zeit zu weiteren Fragen. Jede Sekunde, die er länger hier verharrte, verringerte seine Chancen, jemals lebend aus den Trollhöhen wieder herauszukommen. Mornen dachte wohl ähnlich und nahm ihm einfach die Entscheidung ab. Gerade als Erestor sein Schwert zog, drehte sich das Tier auf der Stelle um und jagte rücksichtslos zwischen den Männern Marsdens den schmalen Pfad herunter. Manche sprangen noch rechtzeitig zur Seite, andere hatten nicht  soviel Glück. Erestor hörte die Schmerzensschreie, die hinter ihm die vorher so angenehme Stille des Waldes störten. Er hörte aber auch noch andere Rufe, die nach Pferden schrieen und voller Wut waren.

Noch war er mit Mornen im Vorteil, aber das würde nicht lange anhalten. Er war drei Tagesreisen von Bruchtal entfernt und seine Verfolger würden genau wissen, welche Richtung er nun einschlug. Erestor machte sich keine Illusionen. Diese Zeit im Sattel bei einer wilden Flucht zu verbringen, würde ihm nicht gelingen. Schon jetzt spürte er, wie sich das Messer bei jeder Bewegung tiefer in seine Hüfte bohrte und dort noch größeren Schaden anrichtete als ohnehin schon. Mit einem entschlossenen Ruck zog er es heraus. Seine Hand krampfte sich um den Griff, während ein Schmerzensschrei seine Kehle verließ. Dem folgte ein Fluch, weil der Schmerz seine Muskeln zum Zucken brachte und sein Schwert ihm aus den krampfenden Fingern der anderen Hand glitt. Er hörte nicht, wie es auf den weichen Waldboden prallte, er sah sich nicht einmal danach um. Es war mühsam genug, sich auf Mornens Rücken zu halten.

Wie lange würde Marsden brauchen, bis er genügend Reittiere herangeschafft hatte, um endgültig die Verfolgung aufzunehmen? Und wie lange würde es dauern, bis Erestor einfach nicht mehr weiterreiten konnte und diese Meuchelmörder ihn aufspürten?

Sie brauchten nur dem Weg nach Bruchtal folgen und seinem Blut, das nun ungehemmt aus der Wunde strömte. Erestor verdrängte den Gedanken, welche Verletzungen diese Klinge angerichtet hatte. Sie war zwar nur kurz, dafür aber recht breit und zu beiden Seiten geschärft. 

Mornen nahm ihm die Entscheidung ab. Noch vor dem Waldrand machte der Hengst auf einmal eine völlig unvorbereitete Bewegung und warf seinen geschwächten Reiter einfach ab. Erestor hatte das Gefühl, von Schmerz überschwemmt zu werden, als er auf dem Boden auftraf. Ungläubig hob er den Blick zu seinem vierbeinigen Begleiter, der kurz stehen geblieben war und ihn aufmerksam und irgendwie ungeduldig musterte. 

Es dauerte einen Moment, bis der Elb begriff, was das Tier ihm überhaupt mitteilen wollte. Dann nickte er nur zum Zeichen seines Verstehens und schleppte sich mit nachlassender Kraft vom Weg tiefer in den immer dichteren Wald. Hinter sich hörte er, wie Mornen erneut mit hohem Tempo den Weg weiter herunterstürmte. Er würde sie ablenken. Eru allein wusste, um welchen Preis.

Erestor fand schließlich eine tiefe Mulde, in der er wohl eine Weile sicher sein würde. Verkrochen, um zu sterben, dachte er in einem Anflug von bitterer Ironie. Du endest wie ein elender Schuft. Deine eigene Rolle hier draußen holt dich ein.

Schatten schienen lebendig zu werden und langsam nach ihm zu greifen. Der Schmerz ließ seltsamerweise nach. Erestor fragte sich, ob Schmerz eine Frage des Blutes war. Lagen darin die Seele und das Wesen eines jeden lebenden Dings eingebetet? Je mehr dieser leuchtend roten Essenz ihn verließ, desto weniger schien auch von ihm zu bleiben. Beinahe gelassen bemerkte er, dass Reiter den Weg entlang donnerten. Nach den erbosten Stimmen zu urteilen, handelte es sich um Marsden und seine Männer. Sie folgten Mornen, der nicht nur klüger als sein Reiter war, sondern ohne ihn auch noch sehr viel schneller. 

Trotzdem war es vergeblich, entschied Erestor. Selbst wenn Mornen Bruchtal heil erreichte und man dort verstand, was geschehen war, würde Hilfe nicht mehr rechtzeitig bei ihm anlangen. Natürlich hatte er die Möglichkeit, sich zu Fuß auf den Weg zu machen, wenn erstmal wieder Ruhe eingekehrt war, doch so ganz glaubte Erestor nicht an diese Lösung. Marsden war nicht dumm, er würde Posten entlang der Straße zum Bruinen aufstellen, gegen die der Noldo keine Chance hatte. Kein Schwert, geschwächt, kein Pferd – er war zu leichte Beute.

Erestor verfiel in einen leichten Dämmer, in dem Bilder aus seiner Vergangenheit sich mit solchen abwechselten, die ihre Quelle an einem anderen Ort haben mussten. Unheilvolle Szenen aufkommender Unwetter jagten vor seinem inneren Auge heran. Das Grollen starker Gewitter mischte sich in seiner Schwäche mit dem Geräusch der zurückkehrenden Wegelagerer. Er hatte Mühe, Vorstellung und Wirklichkeit auseinander zu halten. Noch mehr Mühe machte es ihm, die Zeit abzuschätzen, die er nun schon hier zusammengekauert lag und den Blutfluss durch den Druck seiner Hand zu verlangsamen versuchte.

Dunkelheit umfing ihn, als in seiner Nähe Geräusche erklangen, die einen herannahenden Wanderer verrieten. Erestor rappelte sich auf und umfasste den Griff von Marsdens Messer mit der einen Hand, den seines eigenen Dolches mit der anderen. Wenn er schon sterben musste, dann wie ein Krieger und nicht wie ein heulender Schwächling. 

Der Neuankömmling war vorsichtig. Langsam näherte er sich Erestors Mulde, verharrte gelegentlich und blieb schließlich an ihrem Rand stehen. Erestor hob den Kopf, bereit, aufzuspringen, aber eigentlich kaum noch fähig dazu. Er wäre fast zusammengebrochen, als er den großen Pferdeschädel erblickte, der in der Dunkelheit nur allmählich auszumachen war. 

„Mornen“, flüsterte er heiser. „Freund, du solltest dich in Sicherheit bringen.“

Offenbar war sein langjähriger Begleiter zu dem Schluss gekommen, dass er wenigstens in diesem Fall seine eigenen Entscheidungen zu treffen hatte. Ohne auch nur den Anflug eines schlechten Gewissens blieb er weiterhin am Rande der Mulde stehen. Das einzige Anzeichen, dass ihm das Zögern seines Herrn langsam auf die Nerven ging, bestand darin, dass er mit dem rechten Vorderhuf scharrte.

„Du könntest mir etwas entgegenkommen“, ächzte Erestor und versuchte dabei, sich sehr mühsam aufzurappeln. „Es soll Pferde geben, die das machen.“

Aber ich sicher nicht, besagte Mornens Gesichtsausdruck.

„Asfaloth würde es bestimmt machen“, grollte Erestor mit neuer Kraft und zog sich auf die Beine. 

Träum weiter, schien es von Mornen zu kommen.

Der Gedanke, dass er nun ernsthaft unter Halluzinationen litt, blitzte kurz in Erestor auf, verschwand aber wieder, da er für solche Überlegungen nicht mehr wirklich die Kraft hatte. Äußerst unelegant brachte der Noldo es schließlich fertig, sich in den Sattel zu ziehen. Er lag mehr auf Mornens Rücken als dass er saß, doch es musste reichen. Stilfragen waren im Augenblick nicht wirklich entscheidend.

„Wir müssen nach Bruchtal kommen“, flüsterte er seinem vierbeinigen Begleiter zu, der sich so vorsichtig in Bewegung setzte, wie es überhaupt möglich war. „Irgendwie.“
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